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Ulit sere Bitten.
S o llte  einer unserer verehrten Leser und G önner die Zeitschrift „S tim m en  aus M aria-Laach" 

entbehren können, so möchten w ir recht herzlich um die letzten sechs Jah rg än g e  bitten.
W er unserer lieben Leser möchte unserem B ruder Schuster zu einer Nähmaschine verhelfen? 

E r hat ungefähr 80 Personen mit 'Schuhen zu versehen, w as er aber ohne Maschine kaum leisten 
kann. —  Dankbarst nehmen w ir jede Gabe zu diesem Zweck entgegen und können die P .  T . W ohl­
täter den B eitrag  unter dem T itel „Schuster" dem Missionshanse zuschicken.

Dem M emento der hochw. M issionäre und dem Gebete aller Leser werden die folgenden 
Verstorbenen empfohlen: H err Jo se f Schäfer, F rau  M a r ia  Vockeuhuber juu.

HZriefkclsten der Medcrktion. isysi
P .  W . I m  Gabenverzeichnis alles G e­

wünschte bemerkt. Hoffentlich wird jene Quelle 
nicht versiegen. Bezüglich des P. 8. „ I n  Ange­
legenheit der Abreise" usw. Kanitverstan. B itte  
nochmals, das Versprochene halten!

A n mehrere. B ei Adressenänderung soll 
m an immer die frühere (nicht nur die neue) 
Adresse angeben. —  Zahlungen sollen unter 
jener Adresse geleistet werden, unter der man 
den „S te rn  der Neger" erhält. S o  wird uns 
Zeit, Arbeit und Geld erspart.

L. R . in  O . D ie Sendung w ar fast zu 
großmütig. Einstweilen herzliches „B ergelt's G ott!" 
B rief folgt später.

Nach W . Ob w ir einen Schmied oder 
Schlosser brauchen können? Hier und in Afrika. 
Hast nicht im „S te rn "  gelesen, daß er „der 
große M ann" im SchiÜuklande heißt I

P .  B . W . Hoffen und H arren macht

manchen. . . .  möcht' ich fast denken. B in  in 
großer Verlegenheit. Also bitte bald, recht bald 
schicken. Hoffentlich werden S ie  doch schon im  
Besitze der B ilder sein? D a s  Uebrige, nicht 
w ahr, sehr bald.

A. F . in G . B ald  wird wieder eine Ab­
reise sein; da wird er wohl mit zu den Schwarzen: 
hättest nicht auch du Lust, dich anzuschließen? 
Arbeit gibt's drüben genug, auch für dich, ober 
fürchtest, von den N jam -N jam  verzehrt zu w erden? 
D a  bist du viel zu mager.

6705  u. ff. sind in  der letzten Num m er 
ausgewiesen, also Abonnementsbetrag erhalten. 
Keine S o rg e  mehr. „V ergelt's G o tt!"

Z u  unseren B itten . D ie Schuhmacher-Näh­
maschine ist bereits angekommen, aber samt der 
Rechnung und die w artet auf S ald ierung . D ie 
Maschine ist gut; hoffentlich werden w ir sie bald 
bezahlen können.

WeballtionsscHluß am  SO. gifitoüer 1906.

A b o n n e m e n ts -G n n  e u e r  u n  gen.
Vom 3. b is 20. Oktober haben folgende Nummern ihr Abonnement erneuert: 85^643 1185 

1712 2458 2522 3008 3107 5431 5464 5556 5562 5563 5564 5565 5566 5567 5568 6637 6660.

Kerben-WerzeicHnis vo m  1. b is  20. H ktobsr 1936.
--------------------------- I n  K r o n e n . ----------------------------- —

Opferstock: S t .  J o h a n n  t. T . M . S .  1.— ; 
S t .  P e t e r  I .  M . 1.— ; W e l s  I .  M . 2.—  ; 
S t .  K a s s ia n  T h. P .  18.— ; H e i l i g k r euz  I .  
W . 40 .—  (f. d. W. d. E rl.) ; O l a n g  A. Sch. 
6.— ; H a l l  d. M . D . 6.— ; B i l l n ö ß  Unge­
nannt 20.— , N . N. 2 .— ; E b e n s e e  M . B . 
(Herz Jesu-Kasse) 7 .10; P re ttau  i. T . d. A. B . von 
Uns,? 1400.— ; K n r t a t s  ch K. L. 20.—  (m. Abonn.).

Effekten. Vinzenz B ernard i Briefmarken und 
Ansichtskarten; A. Aldelgheri eine Kiste Gerste; 
E hrw . Barm herzige Schwestern Brixen einige 
Tausend Briefmarken und Ansichtskarten; L. 
R oleder zwei Stück Tuch; I .  Weth 33 B än d ­
chen „Bolksaufklärnng", B riefpapier re; W idnm  
in B illnöß ein Kelch.

Z u r Persolvierung von heiligen M essen
sandten ein: M . Breitwieser 2.— ; P .  W olf
5 .88 ; M . Bockenhnber 3 .40 ; G . Bockenhnber
6.— ; N . N . B illnöß 2.— ; I .  König 2 .— ; A.
R uh t 3 .— ; I .  Weth 8.93.

Z u r T aufe von Heidenkindern: M . P l.
Innsbruck 20.—  (N o rbertu s); Kath. P .  S t .
Kassian 24.—  (K atharina); M . Hillesheim
74.04 (M atth ias, G ertrud und K atharina);
Heiligkrenz 20.—  (Cacilia).

F ü r  die M ission en : F r. M . D orf Bozen 9.— .
* *

-i-

„O  H err, verleihe allen unseren W ohltätern  
um deines N am ens w illen das ewige Leben!"
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Die LcKLlluK.
Land und Leute.

Von Ibocbwüröen P. Wilhelm Wanholzer F. S. C. F̂ortsetzunĝ
9. Schrift.

esen und Schreiben sind unbekannte 
Sachen in  den oberen N illändern. I m  

v~'K'_y Z ählen  bringen es die Schilluk auf 
H undert mit Hilfe der Finger, von Erdstückchen 
oder S trohhalm en. D er zu zahlende T ribu t, 
der in . Kühen und Ochsen besteht, wird dem 
Dorfvorsteher vom König nicht in Zahlen, 
sondern in ebensovielen S trohhalm en  über­
reicht.

D a s  J a h r  hat auch am N il zwölf M onate. 
Diese sind aber nicht in Wochen geteilt. M an  
lebt und rechnet m it dem M ond. S eine Lebens­
jahre weiß kein Schilluk: er weiß nur, unter 
welchem König er geboren ist. E s  kann daher 
m it einer Geschichte nicht weit her sein, ab­
gesehen davon, daß es im Lande keine Denkmale 
und Inschriften gibt. D ie Alten wissen von 
den Anfängen des Schillukstammes, von seinen 
W anderungen. Kriegen und Hungersnöten zu 
erzählen. E s  spielt sich aber alles so märchen­
haft ab, a ls  ob es dam als eine andere W elt 
gegeben hätte. S o  wollen beispielsweise die 
Schilluk von einer Kuh abstammen, die aus

dem N il herauskam. W ie das zugegangen, 
wissen sie selber nicht. D er Legenden und 
F abeln  sind so viele, daß ich einen ganzen 
B and dam it ausfüllen könnte.

10. Dichtung.
Ich  darf kühn behaupten, daß sämtliche 

Schilluk Gelegenheitsdichter sind. Jeder junge 
Schilluk hat seinem Gegenüber beim Tanzen 
ein Gelegenheitslied vorzusingen. Außerdem 
laufen noch viele andere Berufsdichter und 
-S ä n g e r im Lande herum. S ie  singen aber 
nicht von „Lenz und Liebe, von seliger, gol­
dener Z eit" , sondern von B ier und Krügen, 
Fleisch und Hunger. Diese Dichter glauben 
sich von G ottes Gnaden und sind stolz auf ihr 
literarisches E igen tum : sie sind ja  Dichter und 
Komponisten. E in Gedicht wird genügen zur 
B eurteilung der Art, in  der gedichtet wird.

W ährend der W ahl des letzten Königs 
erhob sich „früh morgens, wenn die Hähne 
krähen", ein S än ger, um Seiner M ajestät mit 
dem Holzschlegel zu winken, daß er einen 
Ochsen den Güsten schenke.



E r sang a lso :
Nykang, Agögciang 

de nut elino 
Nykang ega Jällio 

de bara wau 
Nykang Agogciang.

I n  Uebersetzung: „Nykang (b. h. der 
sagenumwobenste Schillnkkönig), der S on nen ­
schieber, er lebe! E r ist dahin —  ich weiß 
—  Nykang, das Kind der J ä llo , ist ver­
schwunden. —  Doch däm m ert der M orgen" 
(b. h. der H unger drückt).

M a n  sieht, die Kunst geht da nach B ro t 
und Fleisch. W ill ein reicher M a n n  gepriesen 
sein in  S a n g  und Dichtung, so muß er einen 
Lchsen zahlen. E in  arm es E hepaar, das seinen 
Gästen einen Musikabend bereitet, bezahlt zwei 
b is drei Schafe.

Viel Unheil richten Spottgesänge einzelner 
D örfer und Personen unter einander an.

Ein W anderer hatte gesehen, wie die B e­
wohner des Bezirkes Kunam ein selbstverendetes 
Nilpferd aus dem Flusfe zogen und verspeisten, 
w orüber er folgendes S po ttlied  machte:

Akob tieng wel 
Kunam da Vraio 
Edam far kuapo.

D. h . : Ein Wanderer hat's erlebt,
Kunam (b. i. ein Dorf) hat Hunger.
Es labt sich am Nilpferdfett 
Und der Geruch — ach, b itte!

Eine selbständige Musik, die keinen Gesang 
nötig hat, kennt m an nicht. D ie Lieder find 
mehr rez ita tiv ; es kommen aber gelegentlich 
nette M elodien darin  zum Vorschein.

D ie Schilluk find ungemein musikalisch. 
Ich  habe schon Volkslieder von 5 000  bis 
600 0  Personen fingen hören und mußte dabei 
die Präzision  im Takte sowie die überraschend 
feinen, abwechselnden Einsätze von Kinder-, 
F rau en - und M ännerstimmen bewundern.

An Musikinstrumenten haben sie nur die 
Trom m el und eine ganz prim itive G itarre. 
D ie Musik ist die Begleiterin von Arbeit 
und Tanz.

11. Tanz.
N un zum Tanze. D a s  W ort T anz spielt 

im  Leben dieses Volkes eine Rolle, wie es 
sich gar nicht beschreiben läß t. E s elektrisiert 
das Kind und bezaubert noch den Alten, der 
dem Tode nahe ist.

D a s  M ädchen geht mit zirka 10  Jah ren , 
die Ju ng en  mit zirka 14 Ja h re n  ans den B a ll 
und schon ein J a h r  früher geht ih r Denken 
und Trachten dahin, sich für den T ag  des 
ersten T anzes am schönsten zu schmücken. 
Uebrigens ist der T anz hier höchst anständig.

E s  gibt religiöse und weltliche Tänze.
B ei denreligiösenTänzenbilden die „D am en", 

die H ände ineinandergefügt, einen K reis und 
bleiben immer auf dem gleichen Fleck; ihr 
T anzen ist ein taktmäßiges, m it leichter Knie­
bewegung ausgeführtes Hüpfen. D er Körper 
hält sich dabei in  aufrechter G estalt und hebt 
sich keine drei F inger von der Erde ab.

D ie „H erren" springen entweder in kurzen 
Schritten, die Ellbogen hin- und herbewegend, 
um diesen Kreis herum oder sie bilden weitere 
Kreise hinter den M ädchen und tanzen, jeder 
für sich, ähnlich wie diese.

D ie weltlichen Tänze unterscheiden sich 
hauptsächlich dadurch von den religiösen, daß 
die „D am en" dabei engagieren. D er T anz be­
ginnt m it einem W affenumzug der männlichen 
Tänzer. I s t  dieser fertig, so bilden die Tänzer 
einen weiten Kreis, in dem einer nahe am 
andern steht. I n  seiner M itte  erscheinen nun 
die Tänzerinnen zwei und zwei, einander an 
der H and führend, und halten Umschau. Auf 
ein Zeichen der Trom m el beginnt die E in ­
ladung der „D am en". S iebegebensich  an die 
S e ite  ihrer Tänzer, machen ihm stillschweigendes 
Kompliment und kehren dann  wieder in  die 
M itte  zurück. S in d  alle „D am en" an T änzer 
versprochen, so beginnt die Aufstellung zum 
Tanze. A llem al vier P a a re  stehen einander 
gegenüber und folgen sich, einen K reis bildend. 
D ie Trom m el beginnt und in die Menschen­
masse kommt Leben. D ie P a a re  hüpfen in 
oben beschriebener Weise und bewegen sich 
langsam  vorw ärts. I s t  das erste P a a r  an 
dem Punkte angelangt, von dem es ausge­
gangen, so ist der T anz fertig.

W ährend des Tanzes sinden kurze, thea­
tralische, mimische A ufführungen statt. D ie 
T änzer verlassen dazu auf einige M inuten  ihr 
V is -a -v is ; m an sieht da kleine Löwen- und 
Elephantenjagden sich schnell abspielen: man 
findet Fam ilien- und Gerichtsszenen dargestellt; 
m an hört Löwen brüllen, R aben  krächzen, 
Hyänen schreien; m an sieht d as  Krokodil, die 
Giraffe, den Kranich und noch andere V ier­
und Zw eifüßler nachgeahmt.

D ie W irkung eines solchen Tanzes mit



seinen mimischen A ufführungen auf einen 
Europäer ist unbeschreiblich. M an  denke sich, 
daß jeder T änzer seiner Nachbarin ein eigenes 
Lied singt, daß T änzer und Tänzerinnen mit 
Schellen und Glöcklein überladen sind und 
daß die Teilnehmer alles. M ögliche und Un­
mögliche auf und an sich hängen. Ich  sah 
einmal beispielsweise eine alte Lampenglocke 
aus Messing auf dem Kopf eines T änzers.

12. Hidrat.
Einen tiefen Einblick in das Leben der 

Neger geben ihre Familienverhältnisse. I n  
erster Linie ist hier natürlich die V erheiratung 
zu berühren.

J a ,  das H eira ten ! D a s  ist hier eine eigene 
Sache. D er M ann  hat seine F ra u  zu kaufen 
mit 6 b is  12 Stück Vieh. Dadurch ist die 
Lage der F ra u  schon gekennzeichnet: sie ist 
eine W are, die, nachdem sie gekauft ist, sich 
in ih r Schicksal zu fügen hat.

D er H eirat geht auch hier die Verlobung 
voran. Eheversprechungen sind früher oft an 
fünf- b is sechsjährige M ädchen bezüglich bereit 
E ltern  gemacht worden. S ie  nehmen aber jetzt 
sehr ab, da es vorgekommen ist, daß redlich 
sich abmühende junge M änner, die jahrelang 
das Beste sich vom M unde abgespart und in 
das H au s  der Verlobten getragen hatten, 
sehen mußten, wie diese trotzdem an einen 
mehr bietenden „Hereingeschmeckten" verkauft 
wurde.

H at ein junger M an n  an einer Schönen 
Gefallen gefunden und sich genugsam orien­
tiert über ihren Charakter, F leiß  und ihre 
Reinlichkeit, so schickt er einen Unterhändler 
zu den E ltern  seiner Angebeteten mit einem 
Schafe, das zur B ahnung des Weges für die 
späteren Verhandlungen dient.

B ald  darauf geht er dann selbst mit 
einigen Freunden in das H au s seiner zukünftigen 
Schwiegereltern und träg t sein Anliegen vor. 
E r bekommt vorerst allgemeine Versprechungen, 
die natürlich nicht binden: je fetter das Schaf 
ist, das er mitgebracht, desto ernster sind diese 
in der Regel.

Inzwischen orientiert sich der V ater, ob 
der Bewerber einen guten Viehstand habe. 
I s t  das der F a ll, so muß die Tochter das 
B ier fü r ein großes Gelage brauen, zu dem 
die Freunde und Bekannten des F reiers ein­
geladen werden. E s  kommt ihr darauf an, 
einen möglichst großen Bew eis von ihrer

H aushaltungstüchtigkeit zu liefern und auch 
bei den Freunden Anklang zu finden.

E s  folgt eine zweite Einladung, bei der 
der eigentliche Kuhhandel stattfindet. I n  Gegen­
w art der D orfalten  wird der Kaufpreis fest­
gesetzt, der sich zwischen 6 b is 12 Stück Vieh 
bewegt.

H at der Bewerber die festgesetzte Z ah l 
Ochsen und Kühe gebracht, so brauen die 
Freundinnen der B ra u t ein neues B ier oder 
sie machen lieber die Essenz zu einem solchen 
und veranstalten damit ein Gelage im D orfe 
des B räu tigam s selbst. E s  wird dabei getanzt 
und gesungen und man trennt sich erst, wenn 
der letzte Tropfen B ier verschwunden ist.

N un wären die äußeren Form alitä ten  voll­
zogen; es fehlt nu r noch die Hauptsache: der 
W ille der B rau t. I s t  sie wohlerzogen und ge­
horcht sie ihren Eltern, so nimmt sie den 
B räu tigam , wenn sie ihn auch noch nie ge­
sehen. D ie F rage  ist jedesm al sehr einfach, 
wenn beide einander lieben und die H eirat 
an s gegenseitiger Zuneigung entstanden ist. 
Schw er wird die Lage, wenn das Mädchen 
nicht einwilligt und die E ltern und Verwandten 
auf dem hohen Kaufpreise bestehen. D a s  Kind 
wird geprügelt, man bindet ihm die Hände 
auf den Rücken, m an legt es in ein Fischnetz 
und taucht es so oft unter Wasser, b is  es J a  
sagt. I n  sehr vielen F ällen  wird dadurch die 
Einwilligung erreicht; aber ob etw as G utes 
dabei herauskommt, ist eine andere Sache. E s 
mehren sich aber jetzt die Fälle, wo die Mädchen 
auf ihrer freien W ahl bestehen und lieber sich 
aufhängen a ls  nachgeben. Nach der E in ­
willigung behält der V ater seine Tochter noch 
so lange im Hause, b is sie das heiratsfähige 
A lter erreicht hat.

I s t  die Z eit der T rauung  gekommen, so 
nimmt die B ra u t Abschied von ihren E ltern 
und geht — ein Stück weit von ihren F reun­
dinnen begleitet —  allein in s H au s des B räu ti­
gams. V ater und M utter dürfen ihr Kind nie 
in seinem neuen Heim aufsuchen; es kommt 
von Z eit zu Z eit ins E lte rnhaus zurück und 
hilft aus, wenn es nötig ist. D er Schwieger­
sohn darf seinen Schwiegereltern nie ins 
Gesicht schauen und muß in großer Entfernung 
von ihnen verhandeln, w as ihn drückt.

Eine junge F ra u  fagte mir einm al: „ S o ­
lange w ir unverheiratet sind, sind wir P r in ­
zessinnen, einmal ins H aus gegangen, d. h. ver­
heiratet, werden wir zu Lasteseln."
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Heft 11. 245S t e r n  d e r  N e g e r.

I n  diesem Ausspruch ist die S tellung  der 
F ra u  richtig gekennzeichnet. S ie  hat nichts 
in die Ehe mitgebracht, also hat sie nichts zu 
sagen. S ie  ißt nicht gemeinsam mit ihrem 
M anne sowie sie nie in Begleitung desselben

E s  ist leicht ersichtlich, daß in der Schilluk- 
ehe wenig Glück und Liebe vorkommt; die 
F ra u  liebt ihre Kinder, ihrem M anne gegen­
über aber ist sie eine Dienerin und muß sich 
seinem despotischen W illen in allem fügen.

Zivabiscbev Jßettlev im Minterkostüm.

ausgehen darf. S ie  kommt weit hinter ihm 
her. F indet der M ann , daß seine F ra u  untreu 
und unerzogen ist, so schickt er sie zu ihrem 
V ater zurück und verlangt seinen Kaufpreis wied er.

S t irb t  der M ann , so wird die F rau , wenn 
sie noch arbeiten kann, vom B ruder ihres 
M annes oder von ihrem S o h n  geerbt.

13. Geburt.
D ie G eburt eines Kindes ist ein freudiges 

Ereignis, besonders wenn es ein Mädchen ist. 
Ein S o h n  wird auch gut aufgenommen, weil 
er eine Verstärkung der väterlichen Faustgew alt 
darstellt. D ie F ra u  ist am meisten beneidet, 
die die meisten Kinder h a t ; verlacht und ver-



achtet w ird dagegen diejenige, welche keine 
Kinder hat.

D ie  F rau  geht bei der ersten Geburt ins 
Elternhaus. Eine Anzahl erfahrener Frauen 
sind dabei gegenwärtig. D as neugeborene 
Kind w ird der M u tte r solange vorenthalten, 
bis sie eine A rt allgemeine Beichte über die 
größten Sünden ihres vergangenen Lebens 
ablegt. D arau f gibt man der M u tte r das Kind. 
Würde das geschehen ohne eine vorhergehende 
Beichte, so müßte das Kind nach dem Landes­
glauben sterben.

D er neue Weltbürger braucht keine Kleider 
und keine Bäder, hat keine W indeln und keine 
Wiege. E r liegt auf ein paar alten Lumpen. 
Schnuller und Flasche braucht er nicht: die 
M u tte r selbst versorgt ihn genügend, was volle 
drei Jahre dauert.

D ie  E ltern geben ihm einen Kindernamen, 
dem er später einen selbst genommenen Namen 
hinzufügt.

14. Lrztebung.
D ie Beziehungen zwischen Elternund Kindern 

gleichen in manchen Punkten den in  der Vogel­
fam ilie herrschenden. H at ein junger Vogel 
fliegen gelernt, so ist er sein eigener Herr und 
Diener und kümmert sich wenig mehr um die 
Eltern. D ie A u to ritä t der E ltern dauert so 
lange, als die Kinder unmündig sind. Sobald 
der junge Schilluk einen starken Arm  zu haben 
glaubt und sein eigenes Feld bebaut, geht er 
seine eigenen Wege. E r gehört noch zur 
Fam ilie, besonders wenn es sich ums Essen 
und ums Erben handelt, aber nicht mehr als 
gehorchendes, sondern als horchendes M itg lied . 
D ie  Mädchen sind enger an das M utterhaus 
gebunden. Solange sie nicht verheiratet sind, 
müssen sie bei allen Haus- und Feldarbeiten 
m ittun. S ie  kommen m it der M u tte r meistens 
sehr gut überein, weil sie ihnen mehr Gehilfin 
als wirkliche M u tte r ist.

D ie M ü tte r lieben ihre Kinder herzlich; 
wenn sie dieselben nur auch erziehen würden!

Kaum hat der schwarze Knirps ein paar 
Schritte machen gelernt, so läßt man ihn schon 
nach seinem eigenen W illen  tun. D ie  M utte r 
verwehrt ihm n ichts; dagegen muß sie ihm 
überall schon zu Diensten sein.

Eine gewisse Erziehung zum äußern Guten, 
zum Anstand habe ich beobachtet. D as Kind 
weiß, daß es der Fam ilie nach außen keine 
Unehre machen darf. Es w ird gestraft, wenn

es einen Schaden angestellt. D ie  treibende 
K ra ft bei dieser Erziehung ist die Eitelkeit.

Von einer Belohnung fü r guten Takt 
und Aufführung habe ich noch nie gehört. 
Kaum entbehren die Kinder des Mntterarmes, 
so haben sie ja  ihren eigenen W illen : je 
nachdem die Einflüsse nun gut oder schlecht 
waren, werden auch die guten oder schlechten 
Anlagen bei ihnen überwiegen.

15. Dötlicbkelt.
D ie  Schilluk können ungemein höflich sein, 

wenn sie wollen. An eleganten Verkehrsformeln 
und zierlichen Titelchen ist ihre Sprache reich.

Wenn man einen Schillnk „Erzschuft" 
heißt, so ist er imstande, darauf zu antw orten: 
„J a , ich weiß, die Güte ist allein bei d ir."

Is t  man irgendwo zu Gaste, so w ird 
man sehr höflich behandelt. D as weibliche 
Geschlecht darf innerhalb des Hauses nicht 
aufrecht gehen; es muß auf den Knien umher­
rutschend sich weiter bewegen.

Es wäre gegen allen Anstand, einem 
Menschen, der spricht, ins W ort zu fallen. 
D ie  S itte  verlangt, daß Untergebene und 
Frauen m it gesenkten Augen sprechen. E in 
M ann  w ird nie in Gegenwart eines Mädchens 
essen und umgekehrt.

16. Gemeinwesen.
Von den Früchten der Negercrziehung haben 

w ir  beim Kapitel „C h a ra k te r "  gehört. Im  
Laufe der Schilderung werden w ir noch auf 
weitere stoßen.

Es gibt einfache Schilluk und eine A rt 
Schillukadel. D ie  Adeligen sind Abkömmlinge 
der Könige. Vorrechte genießen sie nur wenige. 
Am meisten geehrt ist, wer am meisten B ier 
verzapft, sei er nun adelig oder bürgerlich. 
D as Dienstverhältnis hat sich unter den Schilluk 
noch nicht herausgebildet. Es gibt weder Knechte 
noch Mägde, sondern bloß große Herren und 
unabhängige Frauen. D ie  Sklaverei hat ganz 
aufgehört.

17. lpolitiscfte Xagc.
D as Land der Schilluk ist von einem König 

regiert. E r w ird  aus den Prinzen älterer, vor­
hergehender Linien gewählt und nimmt den 
Namen seiner M u tte r an. Einst hatte er absolute 
M acht: Land und Leute gehörten ihm.

Begegnete ihm ein schönes Mädchen, das 
ihm gefiel, so sandte er nach dessen Vater und



ließ sich das Kind bringen und unter seine Frauen 
einreihen. Hatte er kein Korn, so ließ er es 
da holen, wo eines war. Hörte er von einem 
fetten Schafe, so war es bald in  seinem Stalle.

E in Menschenleben war in  den Augen der 
alten Könige so viel wert wie ein Hennen­
leben. D er letzte König sagte m ir einmal, daß 
in seinen Augen die Schilluk wie Gras seien.

Der König ist der höchste Richter: A lle 
wichtigen Fälle  kommen vor ihn. D ie D o rf- 
und Distriktsvorsteher dürfen nur in  kleinen 
Dingen Recht sprechen. M i t  der absoluten 
Herrschaft ist es nun aus: der König ist zum 
Agent der englischen Regierung geworden.

18. IRecbt.
D ie  Quellen des Rechtes sind: die W illkür 

und die Laune des Königs, die Urteilssprüche 
früherer Könige, die in  den Ueberlieferungen 
fortleben, sowie das Rechtsbewußtsein des 
Volkes, dem in wichtigen Fällen entgegen zu 
handeln die Könige sich zuvor wohl überlegen.

Geschriebene Gesetze gibt es nicht. D ie ein­
zelnen Distrikte haben besondere, uralte Jagd- 
und Fischereirechte, die heute noch Geltung haben. 
Eine von Hunden verfolgte Antilope gehört 
dem D orf, in  dessen Bereich sie kommt. Liegt 
ein Feld ein Jah r hindurch unbebaut, so hat 
der Eigentümer desselben das Recht darauf 
verloren. A u f die Gründe in nächster Nähe der 
D örfe r kann kein Eigentümer sein Recht ver­
lieren.

D ie  F rau hat kein Erbschaftsrecht. S ie 
w ird selbst geerbt wie irgend eine Ware. Beim 
Tod des Vaters erbt der erstgeborne Sohn, 
wenn er volljährig  ist, sonst hat der Bruder 
des Vaters das Erbrecht. Der Erbe muß den 
männlichen Familiengliedern zur Heirat behilf­
lich sein. Gewöhnlich werden die Schwestern 
unter die Brüder dem A lte r nach verteilt, so 
daß z. B . der Johann den Heiratspreis er­
hält, der fü r die Anna gezahlt w ird, während 
der K a rl m it dem Kaufpreis heiratet, der für 
die Ju lie  ausgelegt w ird.

19. Strafe.
I n  den sechziger Jahren, als das Land 

noch fern von europäischem Einfluß stand, 
herrschte noch mosaische Strenge und eine sehr 
gute M o ra l. Jetzt, nachdem hie Weißen das 
W ort „F re ihe it und Nachsicht" eingeführt, ist 
das Bewußtsein der eigenen Herrlichkeit er­
wacht und niemand w il l  mehr gehorchen.

Es w ird die Europäer in  Afrika einmal ge­
reuen,^daß sie dort ihre Gesetze eingeführt haben: 
D er Schwarze kann m it dem Weißen nicht an 
einem Wagen ziehen. E r muß nach seinen 
Landessitten behandelt werden; A frika hat sich 
vor der europäischen Invasion ganz gut zu 
regieren gewußt.

D er neue König darf ohne Erlaubnis des 
englischen Gouverneurs keine schwere Strafen 
verhängen. D ie  gewöhnlichen Strafen sind: 
Konfiskation der Güter, Gefängnis und Zwangs­
arbeit. M an  w ill es versuchen, ob die Ver­
hältnisse ohne die Todesstrafe bestehen können.

E in kleines Beispiel, wie und warum der 
König konfisziert. W ir  glaubten anfangs Eisen­
gitter an unsere Fenster anbringen zu müssen 
und siehe: es wurden gerade diese gestohlen 
und Speere daraus verfertigt. D ie  Diebe hatten 
das Eisen in einem Sum pf verborgen. Doch 
unglücklicherweise kamen Fischer und stießen 
m it ihren Speeren auf die harten Gegenstände. 
D ie  Sache wurde zur Anzeige gebracht und 
die Täter wurden zur Schadenfreude vieler 
entdeckt. I n  kurzer Ze it ward das schuldige 
D o rf von der Horde des Königs umzingelt 
und groß und klein und was nicht niet- und 
nagelfest war, weggeschleppt.

Prügel und Gefängnis bringen einen 
Schwarzen nicht zur Vernunft. Niemand rechnet 
ihm dieses zur Schande an. Aber die Weg­
nahme seiner Güter bringt ihn zum Nachdenken.

D er Gerichtshof befindet sich in der könig­
lichen Residenz. W ollen dieKlagenden einschnelles 
und gnädiges Urteil, so habensiedementsprechende 
Geschenke mitzubringen. Das ist so eine A rt 
Gerichtskosten. D ie Wage der Gerechtigkeit 
neigt sich natürlich m it Vorliebe dorthin, wo 
das schwerste Gewicht ist. Rechtsanwälte sind 
noch nicht eingeführt. Untersuchungsrichter und 
Gerichtsvollzieher sind augenblicklich Freunde 
und Vertrante des Königs. H ier w ill ich ein 
Beispiel vorführen, wie der Gerichtsvollzieher 
seines Amtes waltet.

Eine F rau  wurde von ihren: Manne ge­
schlagen. S ie  klagte beim Könige. Dieser ver­
urteilte den M ann, beziehungsweise das D o rf 
zur Zahlung von 30 Schafen. E in Gerichts­
vollzieher erschien und hielt eine Rede über 
seine königliche Mission. Es wurde ihm zu Ehren 
ein fettes Schaf geschlachtet und man brachte 
B ie r von allen Seiten. Besuche kamen und 
huldigten dem hohen Beamten. Bezüglich der 
zu zahlenden S tra fe  unterbreitete der schlaue



Dorfvorsteher in großer Unterwürfigkeit, daß 
sein D orf gar so arm  sei, w as alle Leute 
wissen; m an werde höchstens 12 Stück auf» 
treiben können; Krankheit und Seuche hätten 
die besten T iere weggerafft. D er königliche 
Gesandte gab sich zufrieden und trieb die 
zwölf Schafe vor sich her. I m  nächsten D orfe 
machte er H a lt und brachte drei davon unter, 
in einem weiteren D orfe drei andere. I n  die 
Residenz zurückgekehrt, erstattete er seinem H errn 
Bericht über das arme D orf, in  dem sich nur 
sechs Schafe hätten auftreiben lassen. D er

König, der die Schlauheit seines V erw alters 
erkannte, lachte darüber und schenkte ihm noch 
obendrein die sechs Schafe, die er gebracht.

D ie Alten erzählen von G ottesurteilen, 
die früher in Anwendung waren. Hier w ill ich 
bloß eines anführen:

Zwei, die a ls  Verbrecher angeklagt sind, 
müssen in den N il steigen und einem Schifflein 
zuschwimmen. D er, welcher vom Krokodil erfaßt 
wird, ist der Schuldige. Erreichen beide das 
Schiff, so sind beide unschuldig.

Schluß folgt.

Besuch der Christen in IRorbofan.
Don P. ©tto fmbet F. S. C. <Forts-tzung.)

<5. von Sakra nach Jfiara.
akra ist ein ziemlich wichtiger O rt, von 
D jauäm aa-A rabern  bewohnt; der S tra ß e  
nahe ist ein Absteigeplatz, au s ein paar 

H ütten bestehend, wo w ir u ns zur R uhe nieder­
ließen. „H err, von hier b is nach El-O beid muß 
m an d as  Trinkwasser zahlen." D er Brunnen 
daselbst ist tief, enthält aber vorzügliches, 
klares W asser; hier sieht m an zum erstenmale 
den Vogel S tra u ß  wild in der S teppe herum­
laufen. „ D a s  Wasser ist teuer; zwei gefüllte 
Wasserschläuche kosten fünf P iaster,"  das heißt 
eine Krone, redete der Beduine keck und frech. 
D a s  w ar eine reine Lüge, denn jener moham­
medanische Kaufmann, den ich am Chor 
M ondera getroffen, hatte m ir mitgeteilt, daß 
das Trinkwasser für Menschen unentgeltlich sei 
und nur für die Kamele eine Kleinigkeit ver­
langt werde. Dennoch konnte ich mit dem 
Beduinen unter den gegenwärtigen Umständen 
nicht stre iten ; ich gab nach und verschob es, 
die Sache später zur rechten Zeit zu er­
wähnen. Ich  überreichte ihm aus M angel an 
Kleingeld ein 10  P iaster-S tück mit dem A uf­
träge, m ir das Geldstück zu wechseln. M ustafa 
ging fort.

E s  verfloß eine geraume Zeit und ich 
begann bereits unwillig zu werden über

M usta fas langes Ausbleiben. D a , endlich er­
schien er m it seinem Wasser und brachte mit 
sich einen —  Rausch. E in  seliges W ohlbe­
hagen spiegelte sich auf seinem braunen G e­
sichte, ein Zeichen, daß er zu tief in den 
Merissakrug geguckt hatte. „H err,"  sagte er 
lustig, „heute habe ich M erissa getrunken; o 
wie w ar die g u t ! Solchen Labetrank braucht 
unsereins von Zeit zu Zeit, um  sich von allen 
M ühsalen zu erholen." „ G u t so," bemerkte ich 
ihm, „gib m ir auch mein Geld zurück." „ F ü r  
dein Geld eben habe ich getrunken," an t­
wortete er schlagfertig; „du wirst es doch nicht 
mehr zurückverlangen? E s  hat den Weg 
in meinen M agen  genommen und w as einmal 
in den M agen  gegangen ist, ist nach unserem 
Begriffe vergessen." Ich  hatte wirklich keine 
Lust, meinem trägen, ungezogenen Beduinen 
Freizeche zu geben, und erklärte ihm, ich würde 
das Geld von seinem Lohne abziehen.

D a  gingen heimkehrende Nomaden an 
u ns vorüber. S ie  kannten M usta fa  a ls  furcht- 
sauren Menschen und um ihn zu ängstigen, 
banden sie ihm auf, sie seien bei einer ge­
wissen T alm ulde unw eit vom D orf Schatib  
von R äubern  angefallen worden. D en  leicht- 
gläubigerr M ustafa überlief bei solcher E r­
zählung die G änsehaut; dennoch w ar dies nur



ein Schrecken des Augenblickes, den die edlen 
Merissageister bald erstickten. W ir brechen 
auf. „D u  willst m ir also wirklich die Zeche 
nicht zahlen?" begann wiederum M ustafa. 
„W as ich dir einmal gesagt habe, das bleibt," 
antwortete ich ihm entschlossen. N un  wurde 
er böser Laune und zwar echt nach Beduinen­
weise. „D ie S tra ß e  ist schlecht, die Kamele 
durstig und ermüdet. D a s  Land ist unsicher, 
verschaffe d ir einen Diener, der bei Nacht 
Wache hält, denn ich will schlafen!" redete 
aufgebracht der betrunkene Beduine.

Soeben  w aren wir vom B runnen abge­
gangen, wo M usta fa  alle Bequemlichkeit gehabt 
hatte, seine T iere zu tränken. Gewiß hätte 
er es getan, wenn es nötig gewesen wäre, 
und nun behauptete er, seine Kamele seien 
d u rs tig ! F ast den ganzen gestrigen T ag  hatten 
wir ausgeruht und dennoch sagte er, seine 
Kamele seien müde. S te ts  w ar ich gesinnt 
gewesen, noch einen anderen a ls  D iener mit­
zunehmen, hatte aber immer bei ihm W ider­
stand gefunden, und nun beklagte er sich, er 
allein reiche nicht a u s ! Gerne hätte ich ihm 
für sein unverschämtes Reden ein p aa r gute 
Maulschellen gegeben. Jedoch die W ildnis ist 
nicht der Platz des Zankens, sondern des 
Schweigens und Nachgebens, w as ich auch 
ta t :  denn der Beduine wäre imstande gewesen, 
mir allerhand böse Streiche zu spielen. „Deine 
M erissa, die du getrunken hast, zahle ich d ir!"  
rief ich ihm zu, „aber schau, daß du vorw ärts 
kommst, denn ich habe das Herumrutschen in 
der S teppe satt." D a ra u f erheiterte sich wieder 
M ustafa. „W eil du großmütig mit mir bist, 
w ill ich ebenfalls versuchen, dich zu be­
friedigen," bemerkte er und so sagend, ergriff 
er seinen P rügel. „F au le  Vierfüßler, geht vor­
w ä r ts !"  rief er seinen Kamelen zu, „denn 
der H err hat E ile" und mit tüchtigen Hieben 
trieb er seine tragen Tiere vor sich her, daß 
es eine Lust w ar, ihm zuzuschauen. Z um  ersten­
male prügelte er seine Kamele des Gehens 
wegen.

Ziemlich bald erreichten w ir die erwähnte 
T alm ulde und vernahmen abends rechts der 
S tra ß e  menschliche Stim m en. G ott sei Dank, 
w ir sind zu Schatib , dachte ich, doch das w ar 
ein anderer O rt nam ens G afa la . W ir brauchten 
noch ein gutes Stück Weg und gelangten bei 
völliger Dunkelheit endlich nach Schatib . S o ­
fort fragte ich nach dem D orfvo rs tand ; er 
w ar abwesend, jedoch sein V erw andter em­

pfing mich gut und versicherte mir, daß ich 
vollständig beruhigt die Nacht bei ihm ver­
bringen könne. Am frühen M orgen verließen 
w ir den gastlichen O rt in der Richtung nach 
Schegela.

M usta fa s  gestriger Schurkenstreich hatte 
m ir seine Gesellschaft dermaßen zuwider ge­
macht, daß ich die S tu n d e  ersehnte, wo ich 
ihn endlich lo s werden würde. D er Weg führte 
meist über einförmiges, hügeliges Gebiet. 
Stellenweise sah man schlecht bestellte, halb ­
vertrocknete Hirsefelder. D ie S on ne  begann 
schon ziemlich heiß zu werden, a ls  wiederum 
w aldiges Gebiet vor uns zum Vorschein kam. 
„H inter diesem W alde liegt S chegsla ,"  sagte 
M ustafa . Endlich langten w ir dort an. D er 
B runnen  ist etw as abgelegen von der S traß e . 
N euerdings mußte ich dem Beduinen ein 
schönes Geldstück geben wegen des W assers 
für uns und die Kamele. E s  w ar dies das 
letzte. ' E in trostloses B ild  bot sich unseren 
Augen dar. D ie Gegend litt an D ürre , da der 
befruchtende Regen fast gänzlich ausgeblieben 
war. D ie spärliche Bevölkerung fristet, oft nur 
mit den Körnern des Haskanitgrases, ein küm­
merliches Dasein. Eine B eduinenfrau  ging an 
uns vorüber; auf dem Kopfe trug  sie ein 
Körbchen mit den eben gesammelten Haskanit- 
ähren. W ir verließen das trockene Land und 
waren nach einer mehrstündigen Reise beim 
Einbruch der Dunkelheit zu Zeroga.

Erst mußten w ir etw as herum irren, bevor 
es u ns gelang, den O rtsvorstand  ausfindig 
zu machen. Endlich trafen w ir ihn in seiner 
Behausung inmitten der ©einigen. E r  w ar 
eben damit beschäftigt, fromme Sprüche aus 
dem Koran zu lesen. M eine Ankunft gefiel 
ihm gerade nicht, dennoch bemühte er sich, 
gute M iene zu machen. Ich  sah es ihm sofort 
an und blieb deshalb in meinen Fragen  sehr 
beschränkt. Nach den landesüblichen B e­
grüßungen sagte ich ihm : „W ir wollen dir 
durchaus keine S tö ru n g  verursachen, nu r die 
Nacht möchten w ir bei dir verbringen, um vor 
Dieben sicher zu sein." —  „Hierzulande kennt 
man die Diebe nicht," antwortete er stolz. 
D a s  w ar leicht gesagt. Uebrigens gibt es auch 
hier Leutchen, die lange F inger haben, und 
Z ereg as braunschmutzige Spießbürger Hütten 
es gewiß für gut befunden, mich meiner sieben 
Sachen zu erleichtern, wenn sie es gekonnt 
hätten. A ls fromme Bekenner des I s la m s  hätten 
sie dam it noch ein Verdienst sich erworben



fü r das Himmelreich; einen Andersgläubigen 
bestehlen, ist nach der mohammedanischen I r r ­
lehre bekanntlich ein G ott wohlgefälliges Werk.

D er Dorfvorstaud ließ fü r mich und 
mein Gepäck eine Hütte, von einem H of um­
geben, zur Verfügung stellen. D er Beduine 
'wollte auch seine Kamele innerhalb des Hofes 
bringen, erhielt aber keine Bewilligung hiezu. 
„D u  und deine Tiere, ih r könnet vor dem 
Zaune kampieren," sagte ihm der O rtsvor­
steher. Trotz unseres Ablehnens Hütte uns 
dieser m it einem Abendessen bewirten sollen 
der Gastfreundlichkeit wegen, jedoch ist diese 
schöne Eigenschaft, die einst hierzulande so 
sprichwörtlich war, heutzutage meist nur noch 
dem Namen nach bekannt. E r ließ uns 
einige Wassermelonen bringen, die gerade 
auch nicht die besten waren, und damit war- 
alles fertig.

Ich  lag ausgestreckt auf einem Angareb 
(eine A rt einheimisches Bett) und dachte nach 
über den weiten Weg, den w ir vor uns hatten, 
um nach Baharla  zu gelangen. Waren es 
doch nach der Aussage des Beduinen acht 
Stunden! Um solch eine Strecke in  der Sonnen­
hitze zurückzulegen, hätte M ustafa einen ganzen 
Tag gebraucht und wäre noch der Meinung 
gewesen, eine Heldentat geliefert zu haben! 
Dieser saß indessen draußen bei seinen Kamelen 
und wartete unerschütterlich auf einen kräftigen 
Abendschmaus. Plötzlich kam er zu m ir hinein, 
weinend wie ein kleines Kind. „H err, mein 
Blagen knurrt," seufzte er, „ich habe Hunger; 
gibt man uns denn hier nichts zu essen wie 
gestern zuS cha tib?" Ich  bedauerte den armen 
M ustafa; er war wirklich ein mißratener 
Beduine. Also nicht e in  M a l ein wenig 
Hunger konnte er aushalten. Ich  tröstete ihn, 
so gut ich eben konnte, und gab ihm eine Wasser­
melone m it B ro t. „W ir  sind heute unter 
ungastliche Leute geraten," sagte ich ihm. „M einst 
denn nicht, es wäre am besten fü r uns, diese 
Nacht noch aufzubrechen und Morgen früh bei 
Baharia auszuruhen?" Mustafa nickte m it dem 
Kopfe zu meinem großen Erstaunen; er war 
also zu einer nächtlichen Reise bereit. Gewiß 
mußte er starke Hoffnung hegen, zu Baharia 
reichlich M ilch  und Merissa zu finden, sonst Hütte 
er es nicht getan.

Es war 11 U hr nachts, als ich aufstand, 
M ustafa zu wecken. Erst reckte er seine 
faulen Glieder, dann endlich kroch er unter 
seinen Lumpen hervor. E r brauchte eine volle

Stunde, bevor er seine Kamele belud. Punkt 
12 U hr verließen w ir  den O rt in der Richtung 
nach Baharia. N u r die bellenden Hunde 
verrieten unseren Aufbruch. Es w ar stock­
finster und m it der Laterne in der Hand 
suchten w ir den Weg. D er Gedanke, daß w ir 
nur noch eine S ta tion  vor uns hatten, um 
nach B ara  zu gelangen, ermunterte mich und 
half m ir, den Schlaf zu bezwingen. W ir  gingen 
wacker vorwärts in  der frischen Nacht, eine gute 
Strecke durch waldiges Gebiet; im  Osten 
erschien bereits die Morgenröte und w ir 
gingen noch.

Es verstrich ungefähr eine zweite Stunde, 
als w ir ferne in  der hellen M orgen lu ft Hunde­
bellen vernahmen. S o llte  das irgend ein Hund 
sein, der vom D o rf entfernt in  der W ildn is  
herumstreifte? M it  gespannter Aufmerksamkeit 
gingen w ir vorw ärts und vernahmen nicht lange 
nachher zur freudigen Ueberraschung auch das 
Wiehern der Esel, das Krähen der Hähne, ein 
Zeichen, daß w ir menschlichen Wohnungen nahe 
waren. „ W ir  sind zu B aharla ," sagte Mustafa 
m it strahlendem Gesichte. Ich  hatte erst Schwie­
rigkeit, daran zu glauben, und bemerkte ihm : 
„G ib  acht, daß w ir  nicht im  Ir r tu m  sind. 
Vielleicht ist dies ein D o rf längs der Straße, 
das du m it Baharla  verwechselst." „Unmöglich," 
rie f er a u s ; „zwischen Zerega und hier be­
findet sich zwar ein O rt, etwas abseits der Straße, 
den w ir aber schon bei tiefer Nacht passiert 
haben." Endlich kamen auch die Hütten zum 
Vorschein.

Baharla  besteht aus zwei Dörfern, von denen 
das eine rechts, das andere links der Straße 
gelegen ist. D ie  Oertlichkeit hat der Aussage 
der Leute nach von seinem vorzüglichen Wasser 
denNamen erhalten, dem anGüte nicht bald eines 
gleich kommen soll. Unter einem gewaltigen 
Saiülabanme machten w ir  Rast. D ie  vergan­
gene nächtliche Reise war mühsam gewesen, 
jedoch war ich froh, daß w ir die Straße 
hinter uns hatten. Niemals hatte M ustafa bei 
Tage solch eine T o u r gemacht und seine Tiere 
noch weniger. D ie Kamele besonders gehen 
bei Nacht besser als bei Tag. Aber noch etwas 
anderes war die Ursache meiner Freude: das 
war die Nähe von Bara, ein O rt, wo ich 
mich leicht m it etwas P rovian t versehen konnte, 
insbesondere fü r meinen launenhaften, uner­
sättlichen Mustafa.

D ie  Beduinen sind einerseits zähe im 
Hungerleiden und halten mehr ans als andere



Leute; anderseits aber sind sie gefräßig, 
und wenn sie den Ueberfluß vor sich haben, 
werden sie wahre Nimmersatt. Erstere Eigen­
schaft hatte M ustafa nicht, die zweite aber 
wohl. A lles, was er sah, wollte er essen. D a  
m ir die Vorliebe der Beduinen fü r Fische 
bekannt war, hatte ich mich m it Sardinen­
schachteln versehen, wie sie eben fü r einen 
Beduinenmagen passen, d. h. nicht solche erster 
Q ua litä t. M ustafa aß anfangs davon m it be­
neidenswertem A ppetit; eine Schachtel war 
ihm nie hinreichend; ich mußte ihm stets eine 
zweite aufmachen. E r verschlang den In h a lt  
samt Schuppen und Oel und schleckte am 
Ende noch die Schachtel aus, wie wenn Honig 
drinnen wäre. „M ustafa , sei mäßig im  Fisch­
essen," wiederholte ich ihm, „sonst bekommst du 
Bauchweh." „Habe kein Angst fü r mich," pflegte 
er m ir zu antworten, „ich habe einen guten 
M agen." Endlich erging es ihm jedoch wie den 
Is rae liten  in  der Wüste, d. h. die Sardinen 
wurden ihm zum Ekel, so daß er nicht mehr 
die Schachtel anschauen mochte. Aehnlich 
w iderfuhr ihm m it den Fleisckkonserven. E r 
überaß sich immer und ich wußte nicht mehr, 
was ich ihm verabreichen sollte.

„Verflossene Nacht sind w ir gut gegangen," 
sagte er, „g ib  m ir dafür ein T rinkge ld : denn 
ich w ill etwas zu essen suchen nach meinem 
Geschmack." D am it zog er ab ins D o rf und 
kehrte erst nach langen Stunden zurück. Ich 
gab ihm ein 5 Piaster-Stück. „ Ic h  habe das 
Geld verloren," sagte er und er meinte, ich 
würde ihm anderes geben. Jedoch die E r­
fahrung hatte mich belehrt, daß Mustafa auch 
ein vortrefflicher Lügner war, und so schenkte 
ich ihm keinen Glauben. E r hatte wenig Lust 
zum Aufbrechen, doch nach und nach mit 
schönen Reden gelang es mir, ihn weiter zu 
bringen. D ie  Straße war sehr schlecht. Das 
lästige Haskanitgras wurde zu einer wahren 
Plage. Es tröstete mich der Gedanke, daß 
w ir am nächsten Tage zu B ara  sein würden. 
Auch Mustafa war guter Laune und erzählte 
m ir von den Merkwürdigkeiten B aras. An 
erster S telle, bemerkte er, seien erwähnt die 
fetten Hammel, die alle Anerkennung ver­
dienen; und so sagend, lie f ihm das Wasser 
im Munde zusammen. Ferner gibt es M ilch 
im Ueberfluß, B ro t, Marakib, d. h. einhei­
mische Sandalen, Tuch, Pfeffer, S a lz  usw. 
„H err, es ist schon lange her, seitdem ich kein 
Hammelfleisch mehr verkostet habe. Z u  B ara

wirst du m ir gewiß ein fettes T ie r kaufen 
zum Geschenk; auch ein schönes Paar Marakib 
dazu, nicht w ahr? " S o  endigte Mustafas E r­
zählung.

W ir  rasteten, als es völlig Nacht war, 
und zwar auf der Straße, da rechts und links 
üppiges, stechendes Haskanitgras wucherte. 
Kaum waren w ir abgestiegen, da drang die 
Stimme der Hyäne zu unseren O hren ; es war 
gerade wie ein Lachen. D as Raubtier dachte 
vielleicht, es gäbe bei uns etwas zum Stehlen. 
W ir  zündeten ein Licht an und vertrieben ihm 
so die Lust, sich heranzunähern. Es verfloß 
einige Zeit, da kam ein Eingeborener daher, 
zu Fuß, ohne Gepäck; nur ein leichtes, unan­
sehnliches Bündelchen trug er auf dem Rücken 
an einem Stocke. E r grüßte uns und ging 
seinen Weg. Es war dies ein Wegelagerer, 
denn Reisende und auch Eingeborene, wann 
sie eine größere Strecke zurückzulegen haben, 
gehen nie allein, sondern immer in  Gesellschaft 
und m it Wasser versehen. Diese Wegelagerer 
grüßen höflich, wem immer sie begegnen. Wenn 
sie eine rastende Karawane finden, gehen sie 
etwas voran und machen H alt, bis alles schläft. 
Dann schleichen sie sich zurück, stehlen, was 
sie können, und entfliehen leise. Diejenigen Kara­
wanen, welche nachts ruhen wollen, knebeln 
solche vorüberziehende Strolche fest an Händen 
und Füßen und lassen sie so gebunden bis 
zum nächsten M orgen; dann läßt man sie 
laufen.

M ustafa hatte zu wachen bis Mitternacht, 
doch er wurde bald müde. Um 11 Uhr weckte 
er mich. „H err, ich bin schläfrig, wache jetzt 
du." Gegen 3 Uhr morgens rüttelte ich Mustafa 
vom Schlafe auf. „Belade rasch deine Kamele," 
sagte ich ihm, „dam it w ir noch vor der Sonnen­
hitze B ara  erreichen." E r tat es. Im m er noch 
war die Straße schlecht, jedoch die nächtliche 
Ruhe hatte uns neue K ra ft verliehen. A ll­
mählich betraten w ir wiederum waldiges Gebiet. 
D ie Nacht war mondfinster, weshalb ich m ir 
von der Umgebung kein richtiges B ild  machen 
konnte. Erst die Morgenröte enthüllte die 
Schönheit der erwachenden N atur. Ueberall 
erschallte fröhliches Vogelgezwitscher und P erl­
hühner liefen zu Dutzenden über den Weg. 
W ir  kamen an eine Lichtung und sahen ein 
weit ausgedehntes Durrahfeld. D as ist das 
Saatfeld von Bara, dachte ich. W ir ver­
nahmen reges Leben und menschliche Stimmen 
aus dem Dickicht zur Rechten. Jeden Augen-



blick glaubte ich, den O rt vor m ir zn haben, 
jedoch dem war nicht so; es war Omm Dabus. 
V orw ärts ging es noch mitten im W ald, auf einer 
breiten, jedoch sandigen und höchst ermü­
denden Straße. Herrlicher Baumwuchs prangte 
überall. Nach ungefähr zwei Stunden kamen 
w ir aus dem Walde heraus. Jetzt sahen w ir 
vor uns wirklich Bara.

7. von Sara nach Ll-Dbeid.
Ich  dachte, M ustafa würde der Haupt­

straße entlang gehen, doch dem war nicht so. 
E r schlug einen Seitenpfad ein, der hinter dem 
Orte herumführt. „W a s  hast du denn, weil 
du die Leute meiben w ills t," fragte ich ihn, „bist 
du menschenscheu?" „D o r t hinten ist eben die 
Haltestelle fü r die Karawanen," bemerkte er 
und machte bei einem Baume, bei dem ein 
Misthaufen lag, H alt. S o fo rt kamen Leute, 
sich zu erkundigen; auch ein ausgedienter S o lda t 
erschien, der sich anbot, mich Zum M am ur und 
zn den Kaufleuten zu führen. D as sah Mustafa 
ungern, jedoch er war ohnmächtig, es zu ver­
hindern. „B le ib ' nicht lange aus," rief er dem 
Soldaten zu „und bringe den Reisenden bald 
wieder zurück, denn ich w ill vorwärts gehen." 
Welch wunderlichen Eifer Mustafa auf einmal 
hatte! Solange w ir  draußen in der W ildn is  
herumzogen, wollte er nicht vom Fleck kommen; 
da machte er fünfstündige und auch noch längere 
Rast. Nun aber, da w ir an einem Negierungs­
platz angelangt waren, wollte er rasch davon­
laufen. W itterte er vielleicht etwas Schlechtes? 
Ich  antwortete ihm auf gehörige Weise. „D a s  
M a u l halten," rie f ich ihm zu, „denn ich bin 
der Herr und du bist mein Diener; deshalb 
halte ich mich auf, solange ich w ill und wo 
es m ir gefällt."

D er erste Kaufmann, den ich im Orte fand, 
war ein Grieche; er kannte mich von Omdur- 
man aus und hieß mich willkommen in seinem 
Laden. Während der Unterhaltung erschien an 
der hinteren Ladentür ein M ann m it strahlendem 
Gesicht, der m ir winkte, ihm zu folgen. Er 
führte mich in ein dahinter gelegenes Haus. 
D a  erschien ein Mädchen, das aus Verwunde­
rung die Hände zusammenschlug. „Kennst du 
uns nicht mehr?" riefen beide freudig aus, 
„ich bin Sannt und diese ist Evantia, meine 
Schwester, die mehr als ein Jah r bei euren 
Schwestern zu Omdurman in der Schule ge­
wesen ist." D as war wirklich eine Ueber- 
raschung fü r mich. D ie  guten Leute brachten

das Beste, was sie hatten, luden mich ein und 
ließen mein Gepäck ins Haus bringen.

Doch eine andere wichtige Person wollte 
ich auffinden, nämlich den M am ur. Dieser 
befand sich eben im  Laden nebst dem Unter­
mamur und betrachtete die aufgestellten Frucht- 
konserven m it ihren prangenden Etiketten. E r 
genießt den R u f eines höflichen Menschen und 
empfing mich freundlich. A ls  ich ihm aber 
mein Regierungspapier vorzeigte, da wurde er 
die Freundlichkeit selbst. „S ie  sind also religiöser 
Oberer der Christen in  Kordofan," sagte er. 
„ Ic h  heiße S ie  willkommen; S ie  sind mein 
Gast." S o fo rt befahl er, mein Gepäck in  sein 
Haus zu bringen, und ließ ein gutes Frühstück 
auftischen. E r selbst aß nicht, denn es war 
eben der Ramadan, d. h. der Fastenmonat.

B ara  ist eine Oertlichkeit von ungefähr 
900 Einwohnern, welche verschiedenen Stämmen, 
wie den Danägla-, den Djauämaa-, denDanalib- 
Arabern vom E l Harasa-Berge, angehören; 
auch Nubaner gibt es hier, dazu einige fremde 
Kaufleute. D er V o ro rt von B a ra  heißt Sicherem, 
wo sich Gebäulichkeiten fü r die Abteilung der 
hier stationierten Dromedarreiter befinden. Der 
ganze O rt, ein paar Häuser ausgenommen, 
besteht aus Strohhütten, die jedoch regelmäßig 
gebaut und von viereckigen hohen Zäunen um­
geben sind. Gerade, reinliche Straßen durch­
queren den O rt. B ara  war vor seiner E in­
nahme durch den M ahd i ein gesegneter Platz, 
wo allerhand Gartenfrüchte und Gemüse ge- 
deihten. Wiederum ist es zu neuer B lü te  be­
stimmt, dank seinem fruchtbaren Erdreiche und 
seinem reichlichen, guten Wasser, das man bei 
einer Tiefe von nur 6 Metern findet. Be­
sondere Erwähnung verdient der schöne, wohl­
bewässerte Regierungsgarten, in  welchem Feigen­
bäume, Weinreben, allerhand Gemüse, S a la t 
und Blumen wachsen. D er M am ur selbst wollte 
mich in  demselben herumführen und pflückte 
m ir von den reifen Feigen. „H ieher komme 
ich oft vor Sonnenschein," sagteer, „greife zu 
einem Gartengeräte und arbeite, um m ir Be­
wegung zu verschaffen."

E r erkundigte sich auch über meine Reise. 
A ls  ich von Mustafas schlechtem Benehmen 
erzählte, drückte er sein Bedauern aus und 
sagte: „S o  ist hier zu Lande das Beduinen­
gesindel. Draußen in der W ildn is  werden sie 
zn Löwen, an den Regierungsplätzen aber zu 
sanftmütigen Lämmern. Gewöhnlich vernehme 
ich solche Klagen, doch ich werde ihn bestrafen



lassen." M ustafa  wurde ins Amtslokal zum 
V erhör gerufen. Ich  hielt ihm seine bösen 
S treiche vor, die er m ir gespielt hatte. M it 
unverschämtem Gesichte leugnete er alles, jedoch 
das Leugnen half ihm nichts. „ S o ld a t, komm' 
herein," rief der M am u r: „dieser M ann  da 
hat wegen schlechten Benehmens Peitschenhiebe 
zu bekommen." E rw ü rb e  abgeführt und draußen 
im Hofe fand die Exekution statt vor den 
Augen der Eingeborenen. M ustafa krümmte 
sich unter den Hieben. „Feig ling!" bornierte 
ihn der S o ld a t  an, „ein Beduine hat Angst 
vor dem Stock?" —  Armer M ustafa, anstatt 
eines fetten H am m els hatte er Peitschenhiebe 
bekommen: aber er hatte sie verdient.

D ie D iener des M am u rs  reinigten mit 
fleißigen Händen meine von Haskanitdornen 
durchdrungenen Decken und in dem geräumigen, 
luftigen Hause genoß ich eine gesunde Nach­
m ittageruhe. Abends gab es E inladung beim 
M am ur. E s  erschienen zwei Hauptm änner, 
der U nterm am ur, der Kadi von B a ra  und 
der Scheich der K anachla-A raber; es waren 
alle liebe Leute und die U nterhaltung w ar an­
genehm. „R uhen S ie  diese Nacht gut au s ,"  
sagte m ir der M am u r vor dem Schlafengehen. 
Ich  habe schon meine Reitkamele von Scherem  
bringen lassen; morgen früh finden S ie  vor 
der T ü r  einen bewaffneten S o ld a ten  zur B e­
gleitung und vor Abend werden S ie  schon in 
El-O beid sein." D ie Nacht verbrachte ich in 
einer erquickenden Ruhe.

V or 5 U hr morgens stand der S o ld a t 
vor der T üre. „H err, die Kamele sind ge­
sattelt," ries er, „wenn du willst, brechen wir 
sofort auf!" Rasch kleidete ich mich an; auch 
M usta fa  erschien für das Gepäck. „Beeile dich," 
sagte ihm der S o ld a t, „und laß dir von den 
D ienern  helfen; w ir indessen reiten voran." 
„ Ich  muß also allein reisen bis nach E l-O beid," 
seufzte der furchtsame M ustafa ; „o ich armer 
T ro p f!"  „Allein m ußt du gehen bis nach 
E l-O beid ," befahl ihm barsch der S o ld a t, „und 
bist du morgen früh nicht dort, so bekommst 
du neue P rü g e l."

W ir saßen auf. D ie  T iere waren au s­
gezeichnet, nämlich Haggin-Kamele, und liefen 
in starkem T rab . Nach zwei S tun den  ge­
langten w ir zum B runnen  D ara g ä ia  inmitten 
der S tra ß e . Unweit von dort befindet sich 
das D orf desselben N am ens, von D jauam aa- 
A rabern bewohnt. Neben dem B runnen  steht 
ein R asthaus. H ier steigt gewöhnlich beim

Vorüberreiten der S ta tth a lte r  von Kordofan 
ab, um das Frühstück einzunehmen. „W illst 
du etw as ruhen und auch frühstücken h ier?" 
fragte mich der S o ld a t. „Ich  bin noch nicht 
milde," antwortete ich ihm, „deshalb laß uns 
weiter reiten."

Nach einer weiteren S tu n d e  waren wir 
beim B runnen  Om m S a u t, rechts der S tra ß e :  
daneben ist der Absteigeplatz unter einem hohen 
H arüsbaum . E s  w ar 8 U hr m orgens; w ir 
machten R ast und liahmen einen kräftigen I m ­
biß ein, der ans M am u rs  Küche stammte. 
W iederum bestiegen w ir die Kamele und ritten 
vorw ärts durch w aldiges Gebiet. Nach S üden  
hin erschienen die zackigen Umrisse des D jeb e l 
a tm  su n ü n , d. h. des Zahnberges. Nach zwei 
S tunden  gelangten w ir zu einer S telle, wo die 
Regierung einen B runnen  gräbt. E tw as von 
der S tra ß e  entfernt, befindet sich das D orf 
Gabusch, dessen Bevölkerung ebenfalls aus 
D jauäm aa-A rabern  bewohnt ist. Unser nächstes 
Z iel w ar nun die „fu la  f a ra g a l la h “ , un ­
gefähr IV , S tun den  entfernt.

E s  w ar M ittag , die S onne  brennend, die 
Tiere ziemlich müde und w ir ebenfalls. D es­
halb hielten w ir an und ruhten unter dem 
Schatten  der Bäum e. Nach einstündiger R uhe 
brachen wir auf. I n  der N ähe der eben er­
wähnten F u la , einem großen, bei der C harif- 
zeit m it Regenwasscr angefüllten Becken, sah 
ich zum ersten M ale  die hier sogenannten 
T abü lti-B äum e (A nzon ia), die m an wohl a ls  
Riesen unter dem Pflanzenwuchse bezeichnen 
kann. D er sonderbare B aum  mit seinem außer­
gewöhnlich dicken S tam m e kam m ir a ls etwas 
G roßartiges vor. Doch andere, viel gewaltigere 
Baumriesen derselben A rt sollte ich später erst 
sehen auf der S tra ß e  nach N ahud.

Nach ungefähr dreistündigem R itt in der 
heißen Nachmittagssonne gelangten w ir zum 
niedrigen B erge Korbatsch zur Rechten, während 
links der S tra ß e  die verbrannten Steinmassen 
des B erges Rucks erschienen. Unweit von 
ersterem Berge befindet sich die F u la  Korbatsch, 
wohin w ir unsere Schritte  richteten, um die 
durstigen Kamele zu tränken. D ie F u la , ein 
Becken von bedeutender Größe, enthielt noch 
ziemlich viel Wasser und w ar rings umgeben 
von lebhaftem G rün. Unter anderem wuchs 
hier üppig eine hübsche, lilafarbige Wasser­
blume, „T a to m ba"  genannt.

E s  w ar 4 U hr. „Nach ungefähr drei Viertel­
stunden werden w ir in El-O beid sein," bemerkte



der S o lda t. W ir  stiegen guten M utes auf. 
Den W ald hatten w ir  bereits hinter uns ge­
lassen; w ir durchritten nun eine grime, teils 
gut bebaute Ebene. Je näher w ir  der S tad t 
kamen, desto reichlicher wurde die Saat. Endlich 
sah ich die Umrisse von E l-Obeid; ein weit

ausgedehntes Durrahfeld blieb uns noch zu 
durchreiten. D er Pfad war eng, die S aa t­
stengel hoch. Endlich kamen w ir heraus aus 
dem Aehreumeere. Jetzt lag deutlich vor uns 
El-Obeid m it seinen von Kürbisranken um­
wundenen Strohhütten. (Fortsetzung folgt.)

Nufere Schuten Lu IkbartomtL
A v x  hartoum ist als Hauptstadt des Sudan 

auch unsere Hauptstation. D ie  Seel- 
jDrge jj-j. a ilf j,re| sßriefter verteilt; 

einer versieht die der englischen katholischen 
Garnison, ein anderer die der italienischen Be­
völkerung und ein dritter die der katholischen 
Orientalen und Neger. Unser Hauptaugenmerk 
ist jedoch auf die Schulen gerichtet, die von 
unseren Patres und Schwestern geleitet werden.

Freilich können sich unsere Schulen, von 
materieller Seite aus betrachtet, weder m it 
dem Gordon-Kolleg noch m it anderen Schulen 
der S tad t messen, doch nehmen sie, was die 
Leistungen betrifft, unter allen anderen Schulen, 
die von den Andersgläubigen und verschiedenen 
protestantischen Sekten errichtet wurden, Gott 
sei Dank, den ersten Platz ein. D as zeigte sich 
bei der öffentlichen P rüfung in  dieser S tadt. 
D ie  drei Mädchenschulen, zwei in Khartoum 
und eine in  Omdurman, die alle von unseren 
Missionsschwestern geleitet werden und 110 
Schülerinnen zählen, erhielten dabei die ersten 
Preise.

Knabenschulen haben w ir  zwei, eine davon 
in  Khartoum, die andere in  Omdurman. D ie 
erste wurde in diesem Jahre von 38 Schülern 
besucht, die verschiedenen Riten und N ationa li­
täten angehören: Aegyptern, Sudanesen,
Griechen, Ita lienern  usw.

Es ist zwar nur eine Elementarschule, 
jedoch nach dem Muster aller orientalischen 
Großstädte, in  denen die Kinder außer den 
gewöhnlichen Fächern, wie: Rechnen, Geschichte, 
Geographie, Naturgeschichte, Zeichnen und

Gymnastik, zugleich in  mehreren lebenden 
Sprachen, so in  der englischen, arabischen, 
griechischen und italienischen, unterrichtet 
werden. W ie in  Unterägypten einer kaum zu 
einer besseren Ste llung gelangen kann, der 
diese Kenntnisse nicht besitzt, ebenso werden 
auch im  modernen Sudan ähnliche Forderungen 
an den M ann  gestellt, der auch nur etwas in 
der Gesellschaft emporkommen w ill.

Gegenwärtig ist die Schule vom hoch­
würdigen P. Am in geleitet, der, da er ein ge­
bürtiger Afrikaner ist, die Verhältnisse besser 
als jeder andere kennt. D ie Schule ist in  vier 
Klassen eingeteilt und der Unterricht w ird von 
unseren Patres erteilt, doch mußten w ir auch 
auswärtige Lehrer anstellen; Gymnastik lehrt 
ein O ffizier des englisch-ägyptischen Heeres.

D er Unterricht hat auch seine besonderen 
Schwierigkeiten. Viele unserer Schüler sind 
Kinder von Kaufleuten und ziehen darum m it 
ihren E ltern oftmals an andere Orte und 
dieser beständige Wechsel bewirkte, daß w ir 
kein fortschreitendes Programm entwickeln 
konnten. Heuer mußte auch das zu kleine 
Schullokal erweitert werden und fremde Lehr­
kräfte mußten besonderer Gründe halber zum 
Unterrichte herangezogen werden, was alles 
die Spesen fü r die Schule bedeutend erhöhte.

M itten  in diesen Schwierigkeiten sahen w ir 
jedoch auch schöne Früchte zeitigen. D ie  Kinder 
wurden uns immer mehr zugetan und der 
religiöse Unterricht wirkt nicht nur auf die 
Kinder, sondern auch auf die Fam ilien, denen 
sie angehören. Soweit es die Ortsgesetze er-



tauben, werden in  allen unseren Schulen die 
Grundsätze unseres heiligen Glaubens und der 
christlichen M o ra l gelehrt. A lle  christlichen 
Schüler müssen außer den Sprachen und den 
anderen Wissenschaften den Katechismus lernen 
und bei der P rüfung nimmt nach dein Wunsch 
unseres hochwst. Bischofs dieser die erste 
S telle ein.

Auch die mohammedanischen Kinder dürfen 
dem Katechismusunterrichte beiwohnen, sind aber 
nicht verpflichtet, denselben zu lernen, müssen aber 
dafür eine Sittenlehre studieren, was wohl 
das einzige M itte l ist, in  ihre fanatischen 
Köpfe etwas Gutes hineinzubringen. Nie und 
nimmer darf man zu ihnen offen von christ­
licher Lehre sprechen; der christliche Name 
allein würde genügen, ihren Haß gegen diesen 
Namen auszudrücken und als gottlos zu ver­
werfen. B ring t man ihnen aber diese Lehren 
so bei, wie sie sind, so werden sie immer m it 
Aufmerksamkeit angehört und verhallen keines­
wegs so rasch. „M e h r als einmal," schreibt 
eilt Pater, „habe ich aus dem M und eines 
mohammedanischen Schülers gehört: ,O wie 
schön ist diese Lehre! Und doch ist sie im 
Koran nicht enthalten und niemals haben 
dieselbe unsere E ltern uns gelehrt'."

A u f diese Weise wird das Erdreich vor­
bereitet, so benimmt man ihnen den Fanatismus, 
der sie von uns fernhielt, und wer weiß, ob 
nicht das W ort Gottes in  ihnen, wenn sie 
herangewachsen und selbständig geworden, gute 
Früchte bringen wird.

A lle christlichen Schüler besuchen an allen 
Soun- und Festtagen unsere Kirche. Auch 
das hat seine guten Wirkungen. S ie  lernen 
so Ehrfurcht im Hause Gottes haben und 
sie lernen auch beten, was unseren anders­
gläubigen Schülern neu vorkommt, denn in 
ihren Bethäusern und schismatischen Kirchen 
betet fü r gewöhnlich niemand als der Priester, 
währenddem das Volk schwätzt, lacht und 
auch ißt.

W ie erbaulich ist es nicht ferner, wie un­
sere Schüler so oft zum Tische des Herrn hinzu­
treten! Ohne Zweife l w ird der göttliche Kinder­
freund die Gebete dieser unschuldigen Kinder 
erhören und so manches verstockte Herz er­
weichen.

Am Schlüsse des Schuljahres war feier­
liche Preisverteilung. Diese Gelegenheit wurde 
benützt, um für das Publikum der S tad t und 
die Angehörigen der Kinder eine Theatervor­
stellung aufzuführen. Im  Schulhofe wurde 
eilte Bühne errichtet, auf der die jungen 
Spieler ihre Rollen zur vollsten Zufriedenheit 
der zahlreichen Zuhörer ausführten.

Msgr. Geyer, der ebenfalls der Vorstellung 
beiwohnte, richtete auch einige Worte über die 
Notwendigkeit und die Eigenschaften der 
wahren Jugenderziehung an die zahlreichen 
Zuhörer, die m it Begeisterung aufgenommen 
und applaudiert wurden.

Ja, wer die Jugend hat, der hat auch 
die Zukunft des Volkes, dem die Jugend 
angehört.

G Aus dem Missionsleben. W

Hue Ita^ango.
D as B ild  S . 261 zeigt dir, lieber Leser, 

das Missionspersonal von unserer bis jetzt 
entlegensten S ta tion  Kayango?) Im  Vorder­
gründe des B ildes stehen oder sitzen die Kate-

*) Briefe von M illand bei Brixcn bis Kcchango 
sind fast einen M onat unterwegs.

chumenen, die sich schon sehr nach der heiligen 
Taufe sehnen und bereit Verlangen auch bald 
erfü llt werden soll.

Einige interessante Einzelheiten über diese 
S ta tion  ans einem B rie f an den hochwürdigen 
Pater Rektor dürften wohl unseren werten Lesern 
willkommen sein.

D ie trockene Zeit, schreibt ein Pater, be­
nützen w ir immer eifrig zu materiellen Arbeiten.



Im  vorigen Jahre haben w ir uns ein Haus 
aus S te in  gebaut. (Siehe Abbildung.) Während 
des C harif (Regenzeit) mußte dasselbe zu allen 
Zwecken genügen. Kaum war der C harif vorüber, 
so ging es gleich wacker an das Bauen. Zuerst 
mußte ein S ta ll gebaut werden, um unser 
Vieh vor den Hyänen und Leoparden zn sichern. 
Hochw. P. Zorn  hatte diese Arbeit m it vier 
oder fünf Arbeitern bald vollendet. ^

D ann hieß es fü r unsere Negerknaben ein 
Haus bauen, das als Schlafstätte und Schule 
dienen sollte. D as ist ein kolossales Gebäude 
fü r diese Gegenden: 16 Meter lang und 
7 Meter breit. D ie  Neger schauten und 
staunten, als w ir Balken herbeischleppten, die 
kaum fün f oder sechs M ann  heben konnten. 
„Schau', schau'," sagten die Neger, „w as die 
Weißen nicht alles können!"

Nach zwei Monaten konnten unsere lieben 
kleinen Schwarzen in das neue Haus einziehen. 
D a  stieg die Verwunderung und das Staunen 
der Leute noch mehr, als sie sahen, daß dies 
Haus fü r ihre Kinder bestimmt sei. D as trug 
natürlich nicht wenig dazu bei, ihre Vorurteile 
zu beseitigen, daß w ir nämlich ihre Kinder 
deswegen bei uns halten, um sie bei gegebener 
Gelegenheit als Sklaven fortzuführen.

B isher sind 15 solcher schwarzen Burschen 
in unserer Obhut. M i t  größtem M ißtrauen 
wurden sie uns übergeben-, heute sind Eltern 
und Kinder glücklich und zufrieden. O ft kommen 
die Eltern, um ihre Kleinen zu besuchen, und 
jedesmal kehren sie zufriedener heim, da sie 
die väterliche Behandlung sehen, die ihre 
Kinder bei uns empfangen. D as zog auch 
andere Kinder an, die uns m it Leichtigkeit an­
vertraut und unseren Katechumenen beigezählt 
werden.

Es fehlte nur noch die Kirche, denn die 
alte Kapelle ist nicht nur zu klein, sondern 
auch dem Einsturz nahe. (S ieheHeft 10, S . 221.) 
S ie  sollte dieselbe Größe erhalten wie das 
Knabenpensionat, wenn man das oben genannte 
Gebäude so nennen darf. B a ld  war auch 
dieser B au aufgeführt und unter Dach ge­
bracht. Dieses Gebäude erregte die höchste Be­
wunderung, weil es einzig von den Mauern 
unterstützt ist und, obwohl so groß, doch 
nicht zusammenbricht; unbegreiflich fü r die 
Schwarzen. Uebrigens muß ich gestehen, daß 
es auch dem B r. K a rl nicht wenig Nachdenken 
kostete, diese Arbeit zu vollführen. So haben 
w ir  nun eilt nettes Kirchlein, das einer

europäischen Dorfkirche an die Seite gestellt 
werden könnte, wenn w ir nur Gegenstände 
hätten, um es im  Inne rn  mehr auszuschmücken.

Möge das heiligste Herz Jesu, das bereits 
im Tabernakel dieser Kirche thront, diese 
Goloneger segnen und bald zu sein ein Herzen 
führen!

mampf mit der Dolle.
Eines Tages wurde ich von einem Christen 

gerufen, um eine Frau, die am Sterben war, 
zu taufen. Nach zweistündigem Marsch in 
brennend-heißer Sonne, auf Fußpfaden, welche 
nur den Namen von Wegen haben, komme ich 
sehr müde im  D o rf an. D er Christ führte 
mich ein; aber auf der Schwelle werde ich 
vom Vater und vom Manne der Sterbenden 
aufgehalten. „D u  sollst sie nicht tau fen !" 
schrien sie m ir zu. W as machen? D a  lag 
die Arme vor m ir auf einer elenden S tro h ­
matte. Schon schwebte der Todesengel über 
ih r und ich fürchtete, daß er sie jeden Augen­
blick m it seinen F lügeln  berühren werde.

„V a te r,"  ru ft sie m ir zu, „höre nicht auf 
sie; gib m ir das Wasser, welches reinigt, um 
in  den Himmel eingehen zu können! D ie  sind 
ja  Kinder des Teufe ls; bis jetzt war ich auch 
noch eins, nun aber w ill ich ein Kind Gottes 
werden; gib m ir das Wasser!"

Ich  knüpfte dann eine Unterredung m it 
meinen zwei Gegnern au; nach Verlau f einer 
Stunde gewinne ich einen derselben. Noch 
bleibt der andere. Ich  nehme meine Beweis­
gründe wieder auf und betone sie noch mehr. 
Endlich gab er nach; aber siehe, da steht ber 
erste wieder wütend au f: „N e in ," schrie er, 
„du  sollst sie nicht taufen! I h r  Weiße, man 
kann euch nicht trauen —  du würdest sie töten
—  nein, nie und nimmer; ich allein bin Herr 
über sie."

D ie  im  Todeskampf Liegende streckte m ir 
beide Hände entgegen. „V a te r,"  rie f sie m ir 
m it flehender Stimme zu, „taufe mich, taufe 
mich doch!" D a  konnte ich mich nicht mehr- 
länger zurückhalten: ein Satz —  und ich stehe 
vor ihrem Lager. D ie  zwei stürzten m ir nach.
—  Rasch nahm ich mein Wasserfläschchen und 
es über die S tirne  der Sterbenden gießend: 
„M a r ia , ich taufe dich im Namen des Vaters 
und des Sohnes — " in demselben Augen­
blicke faßten mich die zwei an der Kehle und 
drohten, mich zu erwürgen —  „und des



Heiligen Geistes. Am en", stieß ich noch krampf­
haft hervor und leerte schnell noch das ganze 
Fläschchen.

Ein H öllenlärm  durchhallte das ganze 
H aus. Besonders diese beiden rasten vor W ut; 
doch vergebens: die S terbende w ar getauft 
und blieb es. M it Händen und Füßen um 
mich schlagend, machte ich mich endlich auch 
wieder von diesen zweien los, welche vor W ut 
noch nicht wußten, w as sie beginnen sollten. 
„ I h r  möchtet mich tö ten?" sagte ich frei zu 
ihnen. „N un denn, wie cs euch beliebt; diese 
hier ist und bleibt getauft, eine Christin und 
Kind G ottes. Doch überlegt euch die Sache 
erst w ohl: mein Tod würde euch wenig Nutzen, 
im Gegenteil, großen Schaden bringen. Laßt 
ihr mich leben, so können w ir die besten Freunde 
werden; ich gebe euch ein ansehnliches Geschenk 
und später könnt ih r vielleicht auch e in m al. . . "

A ls sie von Geschenken hörten, besänftigten 
sie sich allmählich und schließlich kamen wir 
zu einem V ertrage: die S terbende gehörte mir 
und sie bekamen S toffe, G lasperlen  und noch 
einige andere Gegenstände.

Unsere Angelegenheiten waren noch kaum 
geordnet, die Kranke hatte eben noch Zeit 
gehabt, dein lieben G ott und ihrer mächtigen 
Beschützerin M a ria  für die so große Gnade 
zu danken, a ls  sie auch schon ihre tauben­
reine S eele in die Hände ihres Schöpfers 
aufgab.

Ave M aria !  S o  grüße, o glückliche M aria , 
m ir meine liebe M utte r da droben, wenn bit 
angekommen sein wirst. S a g e  ihr, daß auch 
ich ihr ans meinem ganzen Herzen für den 
mir verliehenen Beistand danke, und bitte sie, 
daß sie m ir auch ferner noch helfen möge, ihr 
recht viele Kinder zuführen zu können!

Abreise in die Mission.
Am 11. Oktober schifften sich vier P a tre s  

und zwei Laienbrüder in T riest nach dem 
S u d a n  ein: P . K arl T appi aus T u rin  und 
P . Ferdinand Z a tton i aus T res , Diözese Trient, 
au s unserem M issionshause der neugeweihte 
Priester P . W ilhelm  H ofmayr aus Fürstenzell, 
Diözese Passau, und der hochw. P . W ilhelm  
B anholzer aus Rottw eil, Diözese Rottenburg, 
der nach neunjährigem A ufenthalt in der M ission 
(batimt fünf J a h re  in Lul) einige Z eit zur E r­
holung nach Europa gekommen w ar und nun 
wieder zu seinen Schilluk-Negern zurückkehrt; 
er ru ft seinen Freunden noch ein „B ehü t' euch 
G o tt!"  zu und ein herzliches „V ergelt's  G o tt!"  
denen, die ihm für seine armen Schilluk ein 
Scherflein mitgegeben. Ferner reisten noch m it: 
B r. Josef L inhart (S a ttle r) au s Kladno, E rz­
diözese P ra g , und B r. Georg Schweiger 
(M aurer) au s Riedeuburg, Diözese Regensburg.

Aus unserem Misfionsbause.
S e it  mehreren Wochen wird in M illand 

eifrig gebaut, doch nicht am M issionshaus (zu

dessen Vollendung noch viele „Bausteine" 
fehlen), dessen Räumlichkeiten, besonders Kapelle 
und Speisesaal, schon jetzt sehr beschränkt sind. 
Aber unumgänglich notwendig w ar es, S ta l l  
und S ta d e l zu reparieren, die bereits sehr 
baufällig  waren, so daß man nicht n u r bei 
der T ü r  in den Kuhstall gelangen konnte, son­
dern auch von oben durch die Decke. —  W ann 
werden w ir dazu kommen, dem Heiland eine 
größere W ohnung zu bauen, wann unser 
M issionshaus vollenden können? —  Afrika 
braucht M issionäre. „H ätte ich heute hundert 
M issionäre zur Verfügung," schreibt unser 
hochwst. Bischof M sgr. Geyer, „fü r alle hätte 
ich schon genug Arbeit in der ausgedehnten 
M ission von Z entralafrika." M issionäre aber 
müssen hier im M issionshause herangebildet 
werden. Lieber Leser, verstehst du die Bedeutung 
dieser Zeilen?

Menschenopfer.
I n  den ersten T agen des M on ats  J u l i  1905 

kam u ns die Kunde zu Ohren, bei Ndagano, 
unserem hiesigen Regenmacher (Zauberer), sei 
eine Anzahl Abgesandter von M usinga, dem



Könige von Ruanda, eingetroffen. „W a s  ist 
wohl der Zweck dieser Gesandtschaft?" so 
fragten w ir  uns. —  W ollten die Ankömm­
linge im  Aufträge Musingas um gedeihliche 
W itterung, um Regen bitten? Aber w ir stehen 
ja  erst im  Anfange der Trockenheit; so früh 
werden solche B itten doch in  der Regel nicht 
gestellt.

D ie  Aufklärung ließ nicht lange auf sich 
warten. D ie  Gesandtschaft sollte im  Namen 
des Königs den Ndagano auffordern, einen 
T rib u t zu entrichten, den er, wie seine V o r­
fahren seit alters, den Königen von Ruanda 
zu zahlen hatte. Dieser T rib u t besteht in  einem 
Jüng ling  und einer Jungfrau, die Ndagano 
dem Musinga zu liefern hat. Der Jüngling 
w ird unterwegs von den Leuten des Königs 
getötet, bloß das B lu t des also Getöteten 
w ird Musinga überbracht. D ie  Jungfrau kommt 
als Sklavin  an den H of des Königs. Dieses 
Opfer heißt b im ara  und w ird jährlich entrichtet.

D er Ursprung der Schuld reicht ziemlich weit 
in  die Vergangenheit unserer Bany aruand a zurück. 
„E s  w a r," sagt man, „zur Ze it des Königs 
Rugandsu, eines der Vorfahren Musingas. 
D a  weidete einst ein T e il der Herde dieses 
Herrschers im R ubyilo-Ta le , hart an der 
Grenze von Bukumsi. Hier, in Bukumsi, aber 
herrschten gerade Ndagauos Vorfahren als 
Könige. Eines Tages stießen mehrere Bukumsi 
bei einem Jagdzug auf Rinder, welche ruhig 
in der Ebene grasten. .Gelegenheit macht Diebeft 
das bestätigt sich nirgendwo mehr als hier in 
dieser Gegend: jeder Manyarnanda w ird bei der 
ersten Gelegenheit zum Langfinger. Unsere 
Jäger jagten die Wächter der Herde nun 
davon, bemächtigten sich der Tiere und hielten 
an O rt und Stelle einen lustigen Schmaus. 
Aber der Streich sollte ihnen übel bekommen. 
D ie  Leute des Königs machten sich ans die 
Kunde von dem Gaunerstreich an die Ver­
folgung der Schuldigen und erkannten die 
Täter leicht an den Stücken frischen Fleisches, 
die sie an ihren Lanzen trugen.

D ie  Sache kam dem Könige zu Ohren. 
Rugandsu vergriff sich indes nicht an den 
Dieben, sondern wollte ihren Häuptling und alle 
seine Leute treffen. D ie  Rache war furchtbar. Der 
König verlangte eine Sühne, die jährlich an 
einem bestimmten Termine zu entrichten sei, 
und zwar am Jahrestage des Frevels an den 
heiligen Rindern des Königs. W ir  wissen 
jetzt, w orin die Sühne bestand. Jedes Jah r

wurde sie strenge eingefordert und pünktlich 
entrichtet.

Erst in  diesem Jahre ist die barbarische 
T rad ition  unterbrochen worden, ja, w ir  wollen 
hoffen, daß ih r ein Ende gemacht ist. Ndagano 
hat nämlich den Abgesandten des Königs er­
widert, seitdem w ir Weiße uns in  M ib ir is i 
niedergelassen Hütten, wäre er nicht mehr in 
der Lage, der Forderung Musingas nachzu­
kommen. Ja , möchte die Nähe der Weißen 
sowohl Musinga wie Ndagano eine dauernde, 
heilsame Furcht einflößen, die fü r beide der 
Anfang der Weisheit sei! P. B.

Zu unseren Wildern.
N il - S ta u w e r k  b e i A ssouan . Wie 

bekannt, verdankt Aegypten seine Fruchtbarkeit 
dem N il. T r i t t  der F luß  über seine Ufer und 
überschwemmt er m it seinem schlammigen Wasser 
das Land, so verleiht er dem Boden seine große 
Fruchtbarkeit, indem er seinen fetten Schlamm 
daselbst absetzt.

A u f vielfache Weise hat man das nährende 
Wasser des N il  schon in  alter Ze it in  Kanälen 
bis an den Wüstenrand über Felder geleitet. 
W ohl die älteste Methode mar der Gebrauch 
des Schaduf. (Siehe „S te rn  der Neger", 
Jahrgang V III, S . 233.) M an  benützt ferner 
das Wasserrad (ähnlich wie bei unseren 
Baggermaschinen), das bedeutend bequemer ist 
und burd) Zugtiere betrieben w ird, während 
beim Schaduf nur Menschenkraft in  Anwendung 
kommt. Heute w ird das Nilwasser in  größerem 
Maßstabe mittelst Pumpen über die Felder 
geleitet und zwar o ft auch m it Dampfkraft.

Die. Engländer haben in letzter Zeit groß­
artige Wasserstauen angelegt, deren größte bei 
Assouan in Oberägypten ist. Diese N il-S ta u e  
(davon ein B ild  S . 244) ist 2 Kilometer lang 
und 22 Meter hoch. Ih re  Mauern besitzen 
eine Dicke von 22 Meter an der G rundlin ie 
und von 8 M eter in der Höhe des Wasser­
spiegels. Dieser Bau, der den Pharaonen­
bauten Unterägyptens gleichkommt, dauerte fün f 
Jahre, bis er vollendet war —  im Jahre 1903. 
180 mächtige Eisenschlensen regeln die Ver­
teilung des Wassers und füllen einen See von 
drei M illia rden  Kubikmeter und 500.000 
Hektar Oberfläche. Diese N il-S ta u e  ermöglicht 
es, einen großen T e il Oberügyptens und das 
N ilde lta  unter Wasser zu setzen und überaus 
fruchtbar zu machen.



IRaffriscbe Verlobungsfeierlicb- 
ketten.

Unter den Kaffernkraals (K raa l —  Gehöft), 
in denen ich im  Missionsbezirk S t. Michael 
katechetischen Unterricht erteile, zeichnet sich 
besonders der K raa l Matschobane in der 
Gegend von Pambanyene aus. Derselbe ist 
ungemein stark bevölkert; zählt er doch zehn 
Weiber, sechs Bräute, vier Jntom bi (erwachsene 
Mädchen) und eine Masse von K indern! Was 
die Hauptsache ist, es sind alle Insassen des 
K raa ls dem christlichen Glauben wohlgeneigt. 
Ich  hatte daselbst schon über ein Jah r lang 
Unterricht erteilt, die Leute beteten schon recht 
schön die gewöhnlichen christlichen Gebete, sie 
kannten den hl. Rosenkranz und wußten auf 
alle Fragen des kleinen Katechismus gut zu 
antworten, kurz, ich war m it ihnen wohl zu­
frieden, obschon sie sich noch immer heidnisch 
kleideten und noch keines von ihnen in 
das eigentliche Katechumenat aufgenommen 
worden war.

Eines Tages wäre ich aber doch beinahe 
an allem irre geworden. Schon in ziemlicher 
Ferne hörte ich ein wildes Toben und Lärmen 
und dabei war ein m ir unerklärliches Jagen 
und Treiben von Ochsen, woran sich zu meiner 
Verwunderung auch viele m it heidnischem Putz 
geschmückte Mädchen beteiligten. Näher ge­
kommen, fragte ich, was es denn da gebe, 
konnte jedoch aus den wirren Antworten, die 
m ir von allen Seiten zugeschrien wurden, 
nicht klug werden. Das unsinnige Jagen und 
Schreien dauerte fo rt und die erschreckten Tiere 
wurden so w ild  und tobend, daß m ir ordentlich 
bang wurde, sie möchten mich samt meinem 
Rößlein über den Haufen rennen. Beim Kraal 
selbst fand ich eine große Masse Volkes ver­
sammelt. A u f die abermalige Frage, was es 
denn heute Großartiges gebe, hörte ich endlich, 
es sei heute „Ukuqutschwa", ein Ehrentag fü r 
die junge B rau t. D am it war m ir das Rätsel 
plötzlich gelöst. Obschon ich noch niemals 
persönlich Zeuge dieser Feier gewesen war, so 
war sie m ir doch dem Namen nach gar wohl 
bekannt.

Ich  w ill es nun versuchen, den geehrten 
Lesern eine kleine Skizze davon zu entwerfen, 
obschon ich im vorhinein erklären muß, daß 
ich diesem wilden, spezifisch heidnischen Treiben 
keinerlei Geschmack abgewinnen konnte, daß es 
mich im  Gegenteil tief schmerzte, wie ich sah,

daß meine armen Katechumenen, auf deren 
baldige Bekehrung ich so große Hoffnungen 
gesetzt hatte, sich heute wie die reinsten Heiden 
benahmen und ganz im  Taumel w ilder S innes­
lust aufzugehen schienen. Draußen vor dem 
Kraa l also schrien, lärmten und tanzten nach 
dem Kommando eines halbbetrunkenen Kaffern 
die Burschen und Mädchen, wobei sie immer 
wieder und wieder auch die gehetzten Ochsen 
in ihre tobenden Reihen miteinschlossen. Es 
war ein sehr heißer, schwüler Tag und ich 
fürchtete, es möchte eines der armen Geschöpfe 
zusammenbrechen. M itte lpunkt dieses „Heiden­
lärmes" aber war die vor der Hütte ans 
einer Strohmatte sitzende B raut. Von ihrem 
Anzuge w ill ich lieber schweigen, denn trotz 
der zahllosen bunten Perlen, die sie um Hals, 
Brust, Hand- und Fußgelenk trug, konnte man 
doch nicht sagen, daß sie einigermaßen an­
ständig bedeckt war. R ings um sie herum 
standen ihre Gespielinnen in vollem heidnischen 
Putz, doch gut bekleidet, und a ll das Volk, 
das im  weiten Halbkreis vor der Hütte stand, 
beschäftigte sich einzig und allein m it der am 
Boden sitzenden B ra ilt. Zuletzt kamen auch 
die tanzenden Burschen und Mädchen herbei, 
hielten Lobreden auf die Schönheit und 
Klugheit dieser Heldin des Tages, wiederholten 
ihre Tänze und Gesänge und verbeugten sich 
dazwischen vor der B raut, so daß ih r Tun 
und Treiben einer wahren Vergötterung der­
selben gleichkam. Ihnen schlossen sich bald die 
anwesenden Weiber an. M i t  irgendeinem Zweig 
oder Maisstengel in der Hand, zogen sie 
tanzend und jauchzend unter beständiger Ver­
beugung um die B rau t herum und riefen da­
zwischen: „M ako ti, schau' mich an! Schenk' 
m ir nur einen einzigen B lick! S ieh ', wie w ir 
dich alle ehren!" S ie  aber sitzt, kaffrischer 
S itte  gemäß, stumm und steif wie ein Götzen­
bild am Boden: nur zuweilen geruht sie, die 
niedergeschlagenen Augen ein wenig zu er­
heben. D as einzige, was sie tut, ist, daß sie 
sich heute vor allem Volk sehen läßt. Denn 
sonst ist eine Kaffernbrant so verhüllt, daß. 
man kaum von ihrem Gesichte etwas wahr­
nehmen kann; selbst vor den nächsten An­
gehörigen legt sie diese Umhüllung nicht ab.. 
Anders aber heute, am Tage des Ukuqutschwa, 
denn da trägt sie außer einer Lendenschürze 
nur den obenerwähnten Perlenschmuck. D ie 
übrigen Weiber aber sind bei dieser Feier- 
besser gekleidet denn sonst. Außer dem üblichen



Felle haben sie heute zwei Decken bis unter 
die Arme gebunden und selbst um H als uud 
B rust hängen noch mancherlei bunte Tücher. 
D ie  Mädchen sind freier gekleidet, umso reicher 
uud bunter dagegen ist ih r Perlenschmuck. D ie

Dieses Ukuqutschwa ist jedoch keineswegs 
die einzige Ehrung, die einer Kaffernbraut 
angetan w ird. Eine Vermählung erscheint dem 
Kaffer so wichtig und die Gelegenheit, sich 
bei vollen Utschwäla-Krügen und saftigen

E in  junger JBifcbarine im jFefttagfcbnmcfo.

M änner tragen große zierliche Felle. Der 
B räutigam  ist auch zugegen, empfängt jedoch 
keinerlei Huldigung: er tanzt vielmehr m it den 
anderen vor seiner B rau t. Daß an einem 
solchen Tage auch tüchtig gegessen und ge­
trunken w ird, versteht sich von selbst.

Ochseukeulen durch wildes Singen und Tanzen 
wieder einmal gehörig austoben zu können, 
so günstig, daß die Gewohnheit eine ganze 
Reihe von Festlichkeiten hierfür fixiert hat. 
E in paar Wochen später verabredet nämlich 
die B rau t m it dem Bräutigam, wo sie von



ihm abgeholt werden soll. Am betreffenden 
T ag  geht sie in  Begleitung eines jüngeren 
M ädchens heimlich vom H an s fort und stellt 
sich an den verabredeten Platz. Abgesandte 
des B räu tig am s kommen ihr entgegen und 
eilen dann  voraus, um im K raal des 
B räu tigam s zu melden, daß die B ra u t komme. 
B ei ihrer Ankunft bleibt sie vor dem E in­
gang der m ittleren Hütte, welche dem ersten 
W eibe des Kraalsbesitzers gehört, in gebückter

Schilling verabreicht worden. N un Bietet man 
ih r eine M atte  zum Sitzen an, doch ist ein 
drittes Geldgeschenk notig, b is sie sich zum 
Niedersitzen bequemt. Auf alle an sie ge­
richteten F ragen  antw ortet ihre B egleiterin; 
sie selbst spielt die S tum m e.

Am folgenden T age wird der neuen B rau t 
zu Ehren alles Vieh zusammengetrieben, um 
der B ra u t den Reichtum ihres künftigen 
M annes zu zeigen; hierauf wird gespielt,

'  : ■ ■

Br. Cyrillus f . Br. August.P. Zoru.

/üMlTionsbaus tu Ifcagango.

H altung stehen. E iner der Kraalinsassen kommt 
heraus und frag t nach ihrem Begehr. I h re  
Begleiterin gibt zur A ntw ort, ihre F reundin  
wolle sich verloben. A uf die Frage, mit wem, 
nennt sie den Namen des B räu tigam s. N un 
wird ihr ein Geldstück, meist eilt Schilling, 
eingehändigt mit dem Ersuchen, in die Hütte 
ihrer künftigen Schwiegerm utter einzutreten. 
H ier bleibt sie neben dem Eingänge sitzen. 
D er A ufforderung, näher hinzurücken, leistet 
sie erst dann Folge, nachdem ihr ein weiterer

gesungen und getanzt nach Herzenslust. N un 
folgt eine A rt Einkleidung. B ish er w ar sie 
nämlich bloß mit der aus Ziegenfellen be­
stehenden J s id w a b a  bekleidet. N un „bedeckt" 
sie eine Schwester des B räu tigam s mit drei 
Tüchern. D a s  erste um hüllt die B rust, das 
zweite die Schultern, das dritte dient als 
Kopfschmuck, eilte Um hüllung, die sie in 
G egenw art der Verwandten des B räu tig am s 
nicht mehr ablegt b is zum T age der 
eigentlichen Hochzeit. Ebenso verbietet ihr



die gute S itte , in  bereit Gegenwart etwas 
zu essen.

Am fvlgenden Tage werden zwei Boten 
an den Vater der B ra u t abgesandt, um ihm 
den Aufenthalt seiner Tochter anzuzeigen. 
Dieser fordert, bevor er sich in  weitere Unter­
handlungen einläßt, Geld oder eine entsprechende 
Anzahl Ochsen, in  der Regel zehn, und außer­
dem eine Ziege, „dam it er den M und zum 
Sprechen öffnen könne". D ie Ziege erhält er 
noch am gleichen Tage zugestellt, das Uebrige, 
sobald die Umstünde es gestatten.

Nun wird Utschwala gebraut und von 
Freundinnen der B ra u t in  deren neue Heimat 
getragen. Daß der Trunk nicht schade, werden 
auch noch ein paar Ziegen dazugegeben, bei 
Reicheren ein Ochs. Einen T e il des Fleisches 
verzehrt man im K raa l des Bräutigam s, den 
anderen schickt man in  die elterliche Wohnung 
der B rau te

E in bis zwei Monate bleibt nun die 
letztere im Kraale des Bräutigam s. Während 
dieser Ze it werden Tücher zu der Brautgabe 
angeschafft und eine schöne Wolldecke, die von 
Freundinnen vielfach m it bunten Perlschnüren 
verziert w ird. Is t  alles fertig, so wird im 
elterlichen Hause angekündigt, die Tochter 
komme zurück, man möge Utschwala brauen. 
Von dort geht nach einigen Stunden die 
Meldung zurück, der Trunk sei fertig, mau 
harre noch der Gäste.

N un ladet der B räutigam  seine Jugend­
freunde, alle Nachbarn und Verwandten ein, 
ihm das Ehrengeleit zu geben, wenn er seine 
B ra u t nach Hause führe. Am bestimmten Tag 
geht es dann in förmlicher Prozession dem 
heimatlichen K raa l der B ra u t zu. Altem 
Kaffernbrauch gemäß marschiert man im  Gänse­
marsch, einer schön hinter dem anderen; 
übrigens gestatten auch die schmälen Fußpfade 
in dem hohen G ras kaum ein anderes Gehen. 
Den M itte lpunkt des Zuges bildet die B raut. 
Regelmäßig wird auch noch eine Anzahl Ochsen 
nachgeführt als teilweise Abzahlung der vom 
Vater geforderten Brautgabe. E in Chef ver­
langt wohl 50 Ochsen und darüber fü r seine 
Tochter.

Beim K raa l angekommen, zieht man zuerst 
singend und tanzend um die Hütte der B ra u t­
mutter herum. Sodann hält der Zugsführer 
eine schwungvolle Ansprache, in  welcher er 
der Schönheit und Güte des mitgebrachten 
Viehes rühmend gedenkt, worauf ihnen dann

der Brautvater eine Hütte zum Uebernachten 
einräumt. Solche Aufzüge werden nämlich 
immer gegen Abend veranstaltet. D ie  halbe 
Nacht w ird m it Singen, Spielen und Trinken 
zugebracht. D as Ganze ist aber nur ein kleines 
Vorspiel von dem endlosen Singen und 
Springen des kommenden Tages. D am it die 
Kehle nicht trocken werde, w ird natürlich dem 
Utschwala fteißig zugesprochen. E in paar 
Schafe und Ziegen, die gierig verschlungen 
werden, sorgen fü r die nötige Unterlage. 
Endlich w ird unter Gesang und Tanz A b­
schied genommen. D ie  B ra u t gibt, von ihren 
Freundinnen umgeben, den Gästen noch ein 
Stück Weges das Ehrengeleite und kehrt dann 
in  den elterlichen K raa l zurück, wo sie bleibt, 
bis die volle Brautgabe sowie verschiedene 
andere Sachen, wie Töpfe, Decken, geflochtene 
M atten uiw ., eingetroffen find.

Is t  alles da, so kauft nun auch der Vater 
seiner Tochter Decken, Perlen, Blechschüsseln 
und Schlafmatten, soweit sie solche nicht schon 
selbst angefertigt hat, te ils zum eigenen Schmucke, 
teils als Geschenke fü r ihre künftigen K raa l- 
genossen. Z u  guterletzt w ird abermals Utschwala 
gebraut und zwar diesmal in  beiden Kraalen 
zugleich.

Am  vereinbarten Tage macht sich die 
B ra u t m it ihren Verwandten und Freundinnen 
auf den Weg. D ie  meisten tragen große 
Utschwalatöpfe auf dem Kopf, andere die 
oben bezeichneten Geschenke der B raut. Beim 
K raa l des Bräutigam s angekommen, müssen 
sie sich den E in tritt m it 5 bis 10 Schilling 
erkaufen. Eingetreten, erwarten sie singend die 
Aufforderung zum Tanze, dem sodann vom 
jüngeren Volke sofort in  herkömmlichem Eifer 
gehuldigt w ird.

D er Tanz selbst ist übrigens insofern an­
ständig, als keines das andere berührt und 
Burschen und Mädchen sich dabei in  getrennten 
Gruppen bewegen.

Inzwischen wird ein Ochs geschlachtet und 
von den Weibern zubereitet. Is t  alles fertig, 
so fo lg t eine kleine Pause im Tanz; alles setzt 
sich zum gemeinsamen Schmause. H at man sich 
gehörig gestärkt, so bringen Mädchen einen 
Regenschirm und verstecken darunter die B raut. 
E in schwarzer Polizist vertritt die Stelle des 
Zivilbeamten. E r nimmt die B rau t beim Arm  
und führt sie dem Bräutigam  zu, der bisher 
als stiller Zeuge dem Tanze zugesehen. Beide 
werden nun um ihren Konsens gefragt. Is t



das leise J a w o r t  gegeben, so erfolgt die Auf- 
forderung, es so lau t zu sagen, daß alle A n­
wesenden es hören. D am it ist der Ehebund 
geschlossen, der nun neuerdings durch Spielen, 
Tanzen und Schmausen b is in die tiefe Nacht 
hinein gefeiert wird.

D es andern T ages geht alles nach Hause, 
mit A usnahm e einiger Mädchen, die noch einen 
T ag  bei der B kaut a ls  Gesellschafterinnen 
bleiben und dafür eigens mit einer Ziege be­
schenkt werden, die zum rührenden Abschiede 
gemeinsam verzehrt wird.

D ie B ra u t aber ist von jetzt an a ls  starkes,

urteilsfähiges W eib ausgerufen und wird nun 
a ls  Kind des Hauses betrachtet. Umakoti, 
B rau t, heißt sie aber noch Ja h re  laug, auch 
wenn sie schon zwei b is drei Kinder hat.

Solche durchaus heidnische Gebräuche und 
lärmende Festlichkeiten, an denen die Schwarzen 
mit ganzer S eele hängen, sind leider für viele 
ein H indernis für die Annahme des christlichen 
G laubens und mancher Neubekehrte ist bei 
solchen Anlässen wieder rückfällig geworden. 
Begreiflich also, daß der M issionär seine S ch u l­
kinder davon fernhält und sich bemüht, ihnen 
etw as Besseres und Edleres dafür zu bieten.

IRunbfcbau Ln
Europa.

Fortschritt der katholischen ttirche in 
Schottland. A us folgendem ergibt sich der 
bedeutende Zuw achs, den die katholische Kirche 
in Schottland innerhalb 70  Ja h re n  erfahren. 
I m  J a h re  1835 gab es daselbst nu r 7u W elt­
priester, 35  Kirchen und Kapellen und eine 
Frauengenvssenschaft. I m  Ja h re  1905 steigerte 
sich die Z a h l der W eltpriester auf 406 , dazu 
kommen 96  Ordenspriester, 385 Kirchen und 
Kapellen, 14 M änner- und 50  Frauengenossen­
schaften.

Asten.
(M is s io n e n  d e s  P a r i s e r  S e m in a r s . )

I n  J a p a n  hat das P ariser S em in ar vier 
Diözesen mit 5 9 .3 54  Katholiken und 164 Kirchen 
und Kapellen. D en fünf Bischöfen unterstehen 
117 europäische und 33 einheimische Priester. 
Schulen bestehen 29.

K oie« . D a s  apostolische V ikariat von 
Korea zählt 6 4 .0 70  Katholiken und 45 Kirchen 
und Kapellen. D er Bischof hat 43 europäische 
und 11 einheimische Priester zur Seite . I n  diesem 
apostolischen Vikariate sind schon 58 Schulen 
erridjtct.

China und Tibet. I n  C hina mit T ibet 
besitzt das P ariser S em in ar 8 apostolische 
Vikariate und 2 apostolische Präfekturen. D ie 
Gesamtzahl der Katholiken beträgt 2 38 .480  
und der Kirchen und Kapellen 1129. Unter 
11 Bischöfen stehen 365  europäische und 
143 einheimische Priester sowie 1485  Schulen.

den Missionen.
I n  tzinterindien sind 13 Bischöfe aus 

demselben S em inar tätig . I n  den 13 apo­
stolischen Vikariaten sind 733 .09 4  Katholiken, 
545  europäische und 462  einheimische Priester. 
Kirchen und Kapellen gibt es 3063  und 
Schulen 1876.

I n  Vorderindien sind 4  Diözesen. D ie 
209  europäischen und 61 einheimischen Priester 
pastorieren 3 13 .647  Seelen  in 1010  Kirchen 
und Kapellen. Schulen bestehen 298.

Afrika.
Belgisch-itongo. Gemäß der Vereinbarung, 

die zwischen dem Heiligen S tu h l  und der R e­
gierung des belgischen Kongostaates getroffen 
wurde, überläß t letztere jeder katholischen 
M issionsstation kostenlos 100  oder nach B e­
dürfnis 2 00  Hektar kultnrfähiges Land als 
Eigentum. Dieses soll lediglich Missionszwecken 
dienen und darf niem als veräußert werden. 
A ls Entgelt verpflichten sich die Missionäre 
nach M aßgabe ihrer H ilfsm ittel zur Errichtung 
von Ackerbau- und Handwerkerschulen. D er 
S chulplan  wird nach gegenseitiger Uebereinkunft 
aufgestellt. Jed er M issionsobere hat zur be­
stimmten Z eit dem Generalgouverneur über 
O rganisation und Entwicklung der Schulen, 
Schülerzahl, Leistungen und dergleichen Bericht 
zu erstatten. I n  allen Schulen kommen die 
belgischen Nationalsprachen zur G eltung. Jede 
Ernennung eines M issionsobern muß dem 
G eneralgonvernenr angezeigt werden. D er R e­
gierung steht auch die Aufsicht über die



gesundheitlichen Verhältnisse der Schulräum e 
zu. Ferner verpflichten sich die M issionäre, je 
nach persönlicher B efähigung und gegen E n t­
gelt wissenschaftliche Bestrebungen durch geo­
graphische, ethnographische und linguistische 
Arbeiten zu unterstützen. An wichtigen Volks­
zentren übernimmt die M ission nach M aßgabe 
ihres Personalstandes die Seelsorge. S tänd ige  
Residenzen erhalten Regierungszuschüsse, die in 
jedem einzelnen F alle  des näheren zu bestimmen 
sind. Schließlich wird Beam ten und M issionären 
gutes Einvernehmen empfohlen. —  E tw aige 
Schwierigkeiten sollen durch freundschaftliche 
Aussprache mit den Lokalbehörden und, sofern 
dies zu keinem Ziele führt, durch die höheren 
O bern geregelt werden.

Z u r  Entdeckung eines Heilm ittels gegen die 
Schlafkrankheit ist ein P re is  von Fks. 2 0 0 .0 0 0  
ausgesetzt. W eitere 3 0 0 .0 0 0  Franken wurden 
für die hiezu notwendigen S tud ien  in  Aussicht 
gestellt.

Nord-Sansibar. Am 30. August 1905  
zählte das apostolische V ikariat von N ord- 
S an sib a r 17 Hauptstationen, welche 137 christ­
liche D örfer m it 1 5 .000  katholischen Schwarzen 
umfassen. Daselbst befinden sich 11 Kirchen, 
18  Kapellen und 69 Schulen. D ie  Z ah l der 
Schüler und Schülerinnen beträgt 8500 . D er

Bischof erteilte im letzten Ja h re  1543  Personen 
die heilige F irm ung. 1284  Heiden erhielten 
die heilige T aufe. I n  den H ospitälern seines 
Vikariates w urden im gleichen Zeitabschnitte 
1 0 .400  Kranke gepflegt.

D ie  A usdehnung der katholischen Kirche 
in Ostafrika machte schon seit langem eine 
T eilung des V ikariates wünschenswert. Die 
Verhandlungen m it R om  dauerten schon seit 
längerer Zeit und veranlaßten den Bischof 
Allgeyer, gegen Ende 1905  nach E uropa zu 
reisen. B ei seiner Anwesenheit in  R om  wurde 
dann  die T eilung vorgenommen, infolge 
deren der britische T eil des Vikariates (Sitz 
in  S an sib ar) dem Bischof Allgeyer verbleibt, 
während der deutsche T eil ein neues apo­
stolisches V ikariat unter dem N am en Deutsch- 
Ostafrika bildet. A ls  apostolischer Vikar des 
neuen Vikariates Deutsch-Ostafrika wurde, wie 
aus R om  mitgeteilt wurde, der hochwürdige 
H err P . F . £ . V ogt aus der Kongregation 
der V äter vom Heiligen Geist ernannt. P a te r  
V ogt stammt au s  M arlenheim  in Unterelsaß, 
wo er am 3. Dezember 1840  geboren w urde; 
er w ar seit 1901 in Knechtsteden tätig , wo 
er a ls  erster Assistent des P rov inz ia ls P a te r  
Acker und a ls  Novizenmeister und Oekonom 
segensreich wirkte.

(Bebetserbönmgen und -Empfehlungen.

Gebetserhörungen und -Empfehlungen, bei welchen Name und Wohnort der Redaltiou nicht 
angegeben werden, werden nicht veröffentlicht. — Die Abkürzung wird durch die Redaktion besorgt.

K. M . in W . H atte  im  V erlau fe  dieses 
J a h r e s  neben m einem  Geschäft eine gefährliche 
Konkurrenz zu e rw arten , w as  m ir im m er Angst 
machte. Ic h  nahm  dann  m eine Ztiflncht zum 
hlst. Herzen Je su  m it dem Versprechen, wenn 
ich E rh ö ru n g  finde, dies im „ S te r n  der N eger" zu 
veröffentlichen, nnd ich w urde erhö rt. D a ru m  
tausend D ank diesem liebreichen Herzen.

9t. 9t. E w igen  D ank der unbefleckt ent« 
pfangenen J u n g f ra u  von L ourdes fü r erlangte 
G esundheit.

M . A. ($. in A. bitte t sämtliche Leser des 
„ S te r n "  mit ein S to ß g eb etle in  zum göttlichen

Herzen Je su  und zu unserer M ittle rin , der u n ­
befleckt em pfangenen G o ttesm u tter, tun  von einem 
langw ierigen  G elenksrhenm atism us befreit zu 
w erden und um  die G nade  des 9Nissionsberufes 
zu erlangen . —  B e i E rh ö ru n g  Veröffentlichung 
versprochen.

P .  in  E .  b itte t inständig  u m s hl. G ebet 
zum hlst. Herzen Je su , daß  es der lieben M u tte r  
w ieder die G esundheit schenken wolle.

A. 99t. W. ans H. em pfiehlt dem Gebete 
der S ö h n e  des hlst. H erzens Je su  seinen B ru d e r 
um  E rlan g u n g  einer guten B e ru fsw a h l.

tPerantwortlfcbcr Schriftleiter: KteMov P. AD. IRaffeiner F. S. C. — $ireBverefns=3ßudbt>rucfterei Brüten, SüMfrot.



9 u r Wecrchtung!
1. Solange keine ausdrückliche Abbestellung 

erfolgt, g ilt die Abnahme der Zeitschrift als 
Abonncmcntsvcrpflichtung.

2. Unter dem T ite l A b o n n e m e u t s e r - -  
n e u e r  u n g werden w ir  jeden M onat auf dem 
Umschlag die Schleifenmimmern jener Abonnenten 
veröffentlichen, welche während her Zeit, die dort 
verzeichnet ist, ih r  Abonnement erneuert haben. 
W ir  bitten deshalb unsere Abonnenten, stets ihre 
Schleifennummern zn beachten und sich zu verge­
wissern, indem sie dort nachsehen, ob der Abonne­
mentsbetrag zu uns gelangt ist.

3. Um nicht jährlich den Abonnementsbetrag 
einsenden zu müssen, möchten einige Abonnenten 
wissen, wie vie l ein lebenslängliches Abonnement 
des „S te rn  der Neger" kostet. Z n  diesem Zwecke

wurde die Summe von 60 Kronen oder 50 M ark 
bestimmt.

4. W er mindestens 20 Kronen einsendet, kann 
als Taufpate eines Negerkindes fungieren und ihm 
den Namen, den er w ill,  beilegen.

5. W er unser Missionswerk in vorzüglicher 
Weise unterstützen w ill,  der suche zehn Abnehmer 
des „S te rn  der Neger" zu gewinnen; er erhält 
sodann, wenn er alle unter einer Adresse bezieht, 
das elfte Exemplar umsonst.

6. I n  hervorragender Weise kann unserem 
Missionswerk auch gedient lü erb eit durch Zusendung 
von Meßstipendien, besonders wenn sie nicht zu 
knapp bemessen sind.

7. Laufender Jahrgang kann noch immer 
nachbestellt werden; die bereits erschienenen 
Nummern werden nachgeschickt.

M r 2lbomtenten wird eineautzerordentlichepreisermSKigung gewährt.

M tu tu sv  I uti ru iw iiu jv  j- |v v u H V H

des

Dom. B. fißorober,
Maler und,Vergolder in St. "Clinch, Gröden 

(©beröoß), Tirol,
empfiehlt sich dem hochw. Klerus für alle 

kirchlichen Architekturarbeiten:
vom Caufstein bis zum Ibocbaltar, 
wie auch Statuen der heiligen, 
Christus Corpusse, 1Rrippenöarstel= 
hingen, Stationen und IReltefs, 
fbeüige Gräber u. Lourdesgrotten 
in feinster Doizsebnitzerei; feine 

JBemalung mit Vergoldungen.
Für gediegene Arbeiten wird garantiert. - 
----------Illustrierte Preislisten gratis und franko.

Drt straf rieft Pfsniifftonimn für Afrika.
-------------------- 2 . A u f tc rg e .  --------------------

M it Empfehlungsschreiben Sr. Eminenz des Kardinals Ikopp von Breslau und 
der hochwnrdigsten Bischöfe von lNarburg, St. Gallen, Linz und St. Pölten 
und entern Begleitworte von Dr. Ignaz Rieder, Theologie-Professor. -------

M it Druckerlaubnis des Magisters des heiligen apost. Palastes - und des We-Gerens von Rom. 
-gfrets: 24 h, 20 H"fg., 25 Kent.

3u  beziehen durch die Herderschen Derlagshandlungen in Freiburg int Breisgau und in Wien sowie durch die 
St. Petrus Claver-Sodalität, Salzburg, Dreifaltigbeitsgasse 12, und deren F ilia len  und Ausgabestellen: München, 

Türkenstrasze 15/11. -  Breslau, Hirschstrasze 33.



Verlag der Mpbonsus-Wuckbandlung in Münster» Westfalen.

Die flSentateucbfrage.
=  Ilbre Geschichte und ihre Systeme. =

Bearbeitet von J o s e f  K ley .
W on 5 e r HoHen kcrtH.-tHeot. §faßuL'f«t zu  H ü tu n g e n  g e k rö n te  WreisscHrist.

252  Seiten. Elegante Ansstattnng. P re is  Mk. 4,50.
D a s  vorliegende Buch bereichert die exegetische L itera tu r mit einer vortrefflichen Arbeit 

über eine der wichtigsten theologischen Fragen der Gegenwart. —  D er A ntor behandelt au s­
führlich und erschöpfend die F rage  der Echtheit der fünf Bücher M ofis. D a s  Buch wird 
Exegeten ausgezeichnete Dienste leisten.

Vermischte Oredigten
von P . M a r k u s  P r a t t e s  G. 8s. R .

-------- :----------- - 1. Band 266 Seiten. 2. Band 346 Seiten. - —  — =
D ie beiden Bände bilden zusammen einen Predigtzyklus für alle S o n n - und Festtage 

des Kirchenjahres, ferner enthalten sie Predigten auf einzelne Heiligen (S tephanus, Jo h an n  
v. Gott, Peter und P a u l, Schutzengel usw.) und mehrere Gelegenheitspredigten. — Die christ­
liche M o ra l ist allseitig behandelt. Reichhaltig an Gedanken, bieten die Predigten dem S ee l­
sorger in ihrer einfachen, populären Darstellung vieles Neue und Originelle, das dem Zuhörer 
wahre Geistes- und Hcrzensnahrung gibt, und können darum  nur aufs wärmste dem Prediger 
zur Erleichterung seines Amtes empfohlen werden.

Der Schatz des Mräsidmlm von Paraguay. § 5 .
Nach beut Italienischen von P . J o s e f  C. H e i d e n r e i c h  C. Ss. R .

392 Seiten. Feinste Ausstattung. M it 15 hübschen Einschaltbildern. P re is  geheftet Mk. 2 ,—.
I n  elegantem Einband Mk. 3 .—.

D er Verfasser führt den Leser nach Südam erika, dem Schauplatz der abenteuerlichsten 
Ereignisse; interessante Fahrten  zu Wasser und zu Lande, sehr spannend geschildert, fesseln den 
Leser b is zum Schluß. —  D a s  Buch, das zugleich belehrt und bildet, darf allen, die Lust 
und Liebe für Reisen haben, bestens empfohlen tverden.
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